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Ihr Haar schmiegte sich wie eine Art
mitternachtsblaue Kappe um ihren Kopf, und die langen seidenen Ponyfransen bedeckten
die Brauen und betonten die Tiefe ihrer großen violetten Augen. Sie trug einen
Pyjama im Haremstil aus reiner gepunkteter Seide und
— wie ich vermutete — darunter ein Nylontrikot, aber bei der matter werdenden
Spätnachmittagssonne war das nicht mit Sicherheit festzustellen. Ihre Beine
waren lang und elegant, ihre Brüste voll und elastisch unter der dünnen Seide
und ihre Hüften so schwungvoll, daß sie das Entzücken eines Sultans erweckt
hätten. Sie blickte mich eine Weile über den Rand ihres großen Martiniglases an
und ließ dann ihre Zähne sehen; es war kein Lächeln — lediglich ein Entblößen
der Zähne.


»Sie
sind also Holman?« Ihre Stimme war kühl und eine Spur
träge, wie ein kleiner Wasserfall, der nicht plätschert.


»Rick
Holman«, sagte ich, denn ich schätze es, mit sexy
aussehenden dunkelhaarigen Ladys von vornherein auf informeller Basis zu
verkehren.


»Ich
bin Chloe Benton.« Sie wies mit dem Kopf auf einen
leeren Korbstuhl neben sich im Patio — ein Gegenstück zu dem, in dem sie selber
saß. »Setzen Sie sich.«


Ich
setzte mich und starrte ein paar Sekunden lang auf die glatte, aseptisch
wirkende Oberfläche des chemisch gereinigten Swimming-pools.
Dann sah ich sie wieder an. »Worauf warten wir — aufs Nirwana?«


Diesmal
zuckte ein schwaches Lächeln um die entblößten Zähne. »Schon ein bißchen
besser«, sagte sie anerkennend. »Ich war auf eine Art Supermann gefaßt; und,
offen gestanden, die äußere Erscheinung ist ein bißchen enttäuschend.«


»Ich
hin froh, daß ich, was Sie anbelangt, nicht dasselbe
behaupten kann«, sagte ich aufrichtig. »Sind Sie das ganz persönlich, was unter
dem Pyjama ist?«


»Ich
habe noch ein Nylontrikot an, weil ich in der Sonne so leicht verbrenne.« Ein
schlanker Zeigefinger mit blutrotem Nagel deutete auf den Rollwagen mit den
Drinks. »Nehmen Sie sich selbst, Holman.«


Der
Martini war eiskalt, und als Mixtur etwa eins zu neun, schätzte ich. Ich nahm
einen weiteren anerkennenden Schluck, ließ mich in den Korbstuhl zurücksinken
und kam innerlich zu dem Schluß, daß zwei solcher Drinks ausreichten, um in mir
einen Sultankomplex zu erzeugen. Da offenbar keine
Unterhaltung gefordert wurde, erschuf ich im Geist einen Harem von fünfzig
nackten rothaarigen Mädchen, die hintereinander in das Wasserbecken tauchten.
Die fünfzehnte stand eben zum Absprung bereit am Rand des Sprungbretts, als Chloe Benton erneut zu sprechen begann.


»Der
diskrete Helfer in allen intimen Notlagen Hollywoods«, sagte sie lässig. »Das
sind Sie doch, nicht?«


»Sie
haben >hochbezahlt< ausgelassen, aber die übrige Beschreibung trifft zu«,
gab ich mit angemessener Bescheidenheit zu. »Sie sind Leola Smith’
Privatsekretärin, und wenn sie — wieder mal — in der Tinte sitzt, dann kann ich
nur den Rat geben, sie dort sitzenzulassen. Die Lady steckt immer in
Schwierigkeiten, und diese Schwierigkeiten stellen sich immer als publizistisch
wirksam heraus, zumal sie regelmäßig dann auftreten, wenn ihr jeweils letzter
Film uraufgeführt werden soll.«


»Sie
kennen sich aus, was?« In ihren violetten Augen lag ein spöttischer Schimmer, als
sie den Kopf wandte und mich geradewegs ansah. »Ich bin seit fünf Jahren ihre
Privatsekretärin. Glauben Sie vielleicht, ich kann zwischen ihren für die
Publicity erzeugten Schwierigkeiten und den echten nicht unterscheiden?«


»Ich
weiß nicht, was Sie können«, sagte ich sachlich. »Aber wenn Sie bereit sind,
echtes Geld zu bezahlen, dann werde ich zuhören, während Sie mir von ihren
echten Schwierigkeiten erzählen.«


»Sie
sind wirklich ein ausgesprochen bescheidenes Mistvieh!«
Sie kicherte plötzlich. »Eigentlich sollten Sie und Leola prächtig miteinander
auskommen. Wie dem auch sei, das alles ist Victor Amorys
Idee, nicht meine, und er bezahlt auch die Rechnung. Er hat als Anzahlung
einmal einen Scheck über zweitausend Dollar unterschrieben. Sind Sie jetzt interessiert,
Holman?«


»Ich
bin interessiert«, sagte ich und nickte. »Die Hypothekenzinsen sind wieder mal
fällig. Wieso ist Amory so besorgt um seine
Ex-Gattin?«


»Irgendwo
höret die Liebe in seiner haarigen Brust nimmer auf.« Sie trank nachdenklich
einen Schluck Martini. »Sie wissen, wie Leola ist. Sie macht einen Film fertig,
dann beschafft sie sich ein Flugticket in irgendeine unmögliche Gegend, und weg
ist sie — manchmal für Monate.«


»Ich
weiß, wie sie ist.« Ich seufzte. »Ich habe das Gefühl, daß jedesmal,
wenn ich eine Zeitung zur Hand nehme, mich von der ersten Seite ihr Gesicht
anstarrt, weil sie gerade mal wieder einen internationalen Zwischenfall in der
äußeren Mongolei oder sonstwo Unmögliches provoziert
hat.«


»Aber
sie hatte es bisher immer geschafft, die Verbindung aufrechtzuerhalten — außer
dieses Mal«, sagte Chloe Bent mit plötzlich sachlich
klingender Stimme. »Leola ist eine Irre, aber sie ist zugleich auch eine
Aktiengesellschaft. Eine Aktiengesellschaft hat ihre Verpflichtungen: Verträge,
Grundstückinvestments, dieses Haus hier, ich, ihre anderen Angestellten, und
nicht zu vergessen ihre achtjährige Tochter, die in zwei Wochen aus dem
Internat nach Hause kommen wird. Wo immer Leola hinging, alles war gut
organisiert, mit dieser jetzigen Ausnahme. Diesmal habe ich seit einem Monat
nichts von ihr gehört. Niemand hat etwas gehört. Die meisten Sorgen macht sich
Cal Reiner von der Dalwood-Reiner-Produktion. Er hat
ein Achtmillionenbudget in der Luft hängen, während
er darauf wartet, daß Leola für den Film unterschreibt. Er kann die anderen
beiden Stars nicht viel länger warten lassen, weil sie noch andere
Verpflichtungen haben; und ich weiß, daß Leola an diesem Film mehr liegt als an
irgendeinem anderen zuvor.«


»Wo
ist sie also?«


Sie
starrte mich eine ganze Weile an, während der spöttische Schimmer erneut in
ihre Augen trat. »Sie sind wirklich eine Intelligenzbestie, Holman.
Wofür, zum Teufel, glauben Sie, brauchen wir Sie eigentlich — um die männliche
Hauptrolle in ihrem nächsten Film zu übernehmen? Niemand weiß, wo sie ist,
deshalb haben wir Sie ja engagiert — nämlich, um sie zu finden.«


»Nun
treten Sie mal ein bißchen kurz, bis ich das verarbeitet habe«, knurrte ich.
»Dieses verrückte Frauenzimmer kann von Tibet bis Tasmania
überall sein. Unter Umständen halsen Sie mir hier eine Lebensaufgabe auf, ist
Ihnen das klar?«


»Ich
weiß.« Sie zuckte hilflos die Schultern. »Aber vielleicht können wir das Feld
ein bißchen eingrenzen. Sie ist vor etwa fünf Wochen hier weggefahren, machte
Zwischenstation in der Schweiz, um Klein Leola, ihre Tochter, zu besuchen, und
reiste dann nach Istanbul, um sich dort ein paar Bauchtänze anzusehen. Von dort
kam vor etwa einem Monat die letzte Nachricht. Sie schrieb, sie wolle
vielleicht in Südfrankreich eine Weile Sonne tanken oder nach Schottland
fliegen und dort jemanden umbringen, der Waldhühner schießen wollte. Sie ist
gegen jeden Jagdsport. Wissen Sie?«


»Sie
trägt also entweder einen Bikini oder einen Kilt. — Wer weiß?« Ich trank
schnell den Rest meines Martini und schenkte mir neu ein. »Sind Sie denn bei
allem, was Sie sagen, ganz sicher, daß sie nicht einfach aus Schusseligkeit
vergessen hat, mit Ihnen in Verbindung zu bleiben? Sonst muß es doch einen
Grund dafür geben.«


»Selbstverständlich.«
Sie nickte.


»Was
für ein Grund? Glauben Sie, sie ist krank, steckt in Schwierigkeiten oder ist
verliebt?«


»Wenn
ich die Antwort wüßte, würde ich nicht meine Zeit damit vergeuden, mich mit
Ihnen zu unterhalten«, sagte sie schroff.


»Reiste
sie allein?«


»Natürlich!
Wie immer. Während ich zu Hause bleibe und den Laden hüte.«


»Sie
haben nicht die leiseste Ahnung, warum sie seit einem Monat nichts von sich
hören läßt?« beharrte ich.


»Nicht
die geringste.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Vielleicht ist sie auf
irgendeiner verrückten Safari in Afrika oder fährt per Anhalter durch die Wüste
Gobi. Was weiß ich! Auf keinen Fall darf ich die Sache publik werden lassen,
sonst wird sie mich nicht nur hinauswerfen, sondern mir auch noch gleichzeitig
die Kehle durchschneiden. Was wir natürlich am meisten befürchten, ist die
Möglichkeit, daß ihr etwas zugestoßen ist, irgend etwas
Scheußliches.«


»Wie
steht es mit der Tochter in der Schweiz? Vielleicht hat Leola ihr erzählt,
wohin sie von ihr aus reist?«


»Nein.«
Chloe Benton schüttelte erneut den Kopf. »Daran
dachte ich auch und führte vor zwei Wochen ein Ferngespräch mit ihr. Ich tat
so, als handle es sich um einen Spaß, damit sich das Mädchen nicht aufregt.
Aber anscheinend hat ihr Leola nur gesagt, sie sei wieder hier zu Hause, sobald
die Schulferien begännen.«


»Es
hat keinen Sinn, daß ich irgendwohin gehe, bis ich weiß, wohin ich gehen muß«,
wandte ich ein. »Wie steht’s mit ihrem Gefühlsleben? Mit ihren drei
Ex-Ehemännern im Hintergrund ist Leola Smith nicht der Typ, der lange Zeit im
Zölibat lebt. Mit neunzehn mit dem Nachbarssohn verheiratet, mit einundzwanzig
von Hollywood entdeckt und mit zweiundzwanzig geschieden.« Ich begann mich laut
zu erinnern. »Dann heiratete sie zwei Jahre später Luigi Polo, den Produzenten,
der sie entdeckt hatte, und ließ sich ungefähr drei Jahre später wieder
scheiden. Ihr letzter Ehemann war Victor Amory,
arrivierter Bühnen- und Filmstar. Und diese Ehe dauerte ganze zehn Monate. Seit
wann sind sie geschieden?«


»Seit
fünfzehn Monaten«, antwortete sie. »Wie ich schon sagte, bei Victor hat sie
immer noch einen Stein im Brett, so groß wie ein Findlingsblock, aber bei Leola
ist für ihn nichts mehr zu holen. Keine Ehe ist so erledigt wie ihre letzte,
und kein Mann auf der ganzen weiten Welt existiert für sie so wenig wie ein
ehemaliger Ehemann.«


»Trotzdem
werde ich mit Amory reden. Wo ist er?«


Ein
blutroter Nagel wies auf das Haus hinter uns. »Drinnen.«


»Wenn
er auf den Gedanken gekommen ist, warum ist er dann jetzt bei unserer
Unterhaltung nicht dabei?« fragte ich mit mild überraschter Stimme.


»Vielleicht
liegt es an seiner Schüchternheit?« Sie nahm ihr Glas an die Lippen und trank
gemächlich, während ihre Augen mich über den Rand hinweg spöttisch
betrachteten. »Warum fragen Sie ihn nicht selber, Holman?«


»Ja,
warum nicht?« Ich stand von meinem Korbstuhl auf, ging zu dem Rollwagen hinüber
und stellte mein leeres Glas neben den Mixer. »Haben Sie zufällig Lust,
hinterher bei mir zu Hause zu Abend zu essen? Es ist nur ein Viertel so groß
wie das hier, aber es hat einen Swimming-pool,
Teppiche auf dem Boden, und aus den Wasserhähnen läuft Martini.«


»Das
ist ein verlockendes Angebot, Holman«, sie gähnte
unverhohlen, »aber falls ich Papi und Mami mit einem Mann spielen will, dann
habe ich hier bereits einen zur Hand — das heißt, wenn es mir je gelingt, seine
Gedanken von seiner Ex-Gattin zu lösen. Also reden Sie schon mit ihm und
überlassen Sie mich meinen Grübeleien über meine frigide Existenz, ja? Durch
die offene Glastür kommen Sie ins Wohnzimmer. Die Bar ist am anderen Ende, eine
Weihestätte, an der Victor bestimmt zelebriert.«


»Danke«,
sagte ich. »Sie sind für mich der erste einleuchtende Grund dafür, warum ein
Mann je den Wunsch hegen könnte, Filmstar zu werden.«


»Also
rufen Sie mich an, wenn Sie Ihren ersten Film gedreht haben.« Sie gähnte erneut
und widmete sich ihrem Martini.


Ich
ging durch den Patio und durch die Lücke zwischen den gläsernen Schiebetüren.
Der Raum war in dem teuren, anheimelnden Stil des Büros eines
Wall-Street-Maklers eingerichtet, aber nur die wuchtige Bar im Hintergrund
wirkte belebt. Victor Amory saß dahinter, eine
halbleere Flasche besten Whiskys neben und ein beinahe volles Glas vor sich. Er
trug eine Leinensportjacke in der Farbe irischen Mooses, eine lohfarbene Hose und ein Hemd in der Farbe eines wolkigen
Sonnenuntergangs. Irgendwie paßten die Farben so
zusammen, daß die Zusammenstellung gut wirkte. Aber an ihm sah beinahe alles
gut aus, einschließlich eines Sarongs.


Sein
Gesicht, Modell Ende der Sechzigerjahre, war kräftig und mager; er hatte melancholische
dunkelgraue Augen und dichtes, sorgfältig gepflegtes schwarzes Haar. Er mochte
ein wenig über einsfünfundachtzig groß sein und hatte
eine athletische, sehnige Figur. Sein Mund war schlaff, aber das lag vielleicht
daran, daß er bereits blau war. Ich beschloß, mir das nächste Mal, wenn ich
betrunken war, meinen eigenen Mund anzusehen, nur um sicher urteilen zu können.
Dann zog ich einen Hocker heraus und setzte mich ihm gegenüber, die Bar
zwischen uns.


»Chloe Benton hat mir erzählt, Sie hätten eine Scheu, mit
anderen Leuten zusammenzutreffen?« sagte ich zur Eröffnung des Gesprächs.


»Ich
dachte, sie könnte Ihnen zuerst einmal die Gesamtsituation erklären. In ihrer
Art, Beleidigungen mit Informationen zu kombinieren, ist sie unerreicht.« Seine
Aussprache, auf der Leinwand klar und präzise, war jetzt ein bißchen
verschwommen. »Ich weiß nicht, ob sie alle Männer haßt, oder nur die, die sie
bis jetzt kennengelernt hat.«


»Sie
sind der Ex-Ehemann mit dem schmachtenden Herzen, der sich Sorgen macht, weil
Leola Smith irgendwo von der Erdoberfläche verschwunden ist«, sagte ich, »Sie
machen sich Sorgen in der Preislage von zweitausend Dollar, damit ich mir
ebenfalls Sorgen mache. Vermutlich wird mich nichts davon abhalten, das Geld in
einer Weltrundflugkarte anzulegen, aber es wird mir dabei nicht viel Zeit
übrigbleiben, wenn ich dabei in jeder Stadt Aufenthalt mache, um nach Leola zu
suchen.«


»Raphael
Emmanuel.« Er blickte vage in Richtung des Patio und grinste gehässig. »Dieses
Luder, die Benton, bildet sich ein, sie weiß alles.«


»Raphael
Emmanuel?« wiederholte ich. »Ist das nicht zufällig derselbe Emmanuel, der vor
einiger Zeit den Geldmarkt durch spekulative Aufkäufe durcheinanderbrachte?«


»Er
hat seine Millionen durch Lieferungen von Restbeständen aus dem Zweiten
Weltkrieg an die bedürftigen und immer sicheren Abnehmer all der Dinge, die
einen Revolutionär glücklich machen, zusammengeschaufelt.« Amory
grinste. »Wie zum Beispiel Panzer, Flugzeuge und Granatwerfer. Die meisten
davon funktionierten nicht so recht, aber tote Kunden beschweren sich nicht
weiter. Irgendwann um neunzehnhundertachtundfünfzig herum stieg er ins
Ölgeschäft ein; und als er vor ein paar Jahren wieder ausstieg, hatte er sein
Vermögen etwa verdreifacht. Danach entledigte er sich nach zwanzigjähriger Ehe
seiner Frau und ließ sich nieder, um das genußreiche
Leben des Saufens und Hurens zu führen.«


»Und
Sie glauben, Leola sei bei ihm?«


Er
trank einen Schluck Bourbon und nickte dann langsam. »Er lernte sie bei ihrem letzten
Aufenthalt in Europa kennen und geriet völlig aus dem Häuschen. Er kaufte eine
Kopie jedes Films, den sie je gedreht hat; und man behauptet, er ließe jeden
Abend einen Film auf seinem privaten Projektionsapparat laufen und sei dabei
der einzige Zuschauer.«


»Wenn
sie also das genußreiche Leben in Gesellschaft eines
Multimillionärs führt, warum dann all diese Probleme?« Ich zuckte die
Schultern.


»Wenn
sie sich im Augenblick bei ihm aufhält, dann nicht freiwillig und nicht, weil
sie es genießt«, sagte er barsch. »Er jagte ihr damals, als sie ihn in Europa
kennenlernte, eine Todesangst ein. Sie hielt ihn für einen widerlichen kleinen
Wurm, und er hielt sich wegen seines Geldes für unwiderstehlich. Sie würde um
die halbe Welt fliehen, um ihm zu entgehen.«


»Glauben
Sie, er hat sie entführt?« Ich grinste ihn an. »Jemand, dessen Name so
prominent ist wie der Leola Smith’ — und Emmanuel würde ernsthaft versuchen,
sie zu seinem eigenen Vergnügen zu entführen?«


»Haben
Sie sich je vorgestellt, wie es wäre, wenn Sie fünfzig Millionen Dollar auf der
Bank hätten?« fragte er.


»So
gierig bin ich gar nicht«, sagte ich. »Meine Träume sind relativ bescheiden.
Ein paar Millionen Einkommen aus Investmentpapieren kommen ihnen schon näher.«


»Mit
soviel Geld können Sie so ungefähr alles kaufen, was
Sie wollen«, fuhr er fort, »einschließlich der meisten Leute. Sie können Ihre
eigene Privatarmee halten, die sich um alles und alle kümmert, die Ihnen im Weg
stehen. Wenn Sie wollen, können Sie sich einen ganzen Harem schöner Frauen leisten,
und das hat Emmanuel innerhalb der letzten paar Jahre bereits getan. Stellen
Sie sich also vor, wie ein solcher Bursche reagiert, wenn er der einen Frau
begegnet, die er mehr begehrt als irgend sonst etwas, während ihr seine Visage
gestohlen bleiben kann. Sein Geld nützt ihm dabei nichts, denn sie hat selber
mehr davon, als sie je brauchen wird.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich
kenne Emmanuel. Er ist ein fetter kleiner Kerl mit einem Selbstbewußtsein,
das größer ist als das Empire State Building. Ich
halte es für durchaus möglich — ja sogar wahrscheinlich — , daß er sie entführt
hat und sie an Bord seiner Jacht festhält.«


»Jacht?«


»Sultan II.
Sie liegt jetzt in Cannes. Er verbringt den Juli und August immer an der
Südküste Frankreichs.«


Ich
sah zu, wie er sich mit unsicherer Hand erneut Bourbon ins Glas goß, und fragte
ihn dann: »Meinen Sie das im Ernst?«


Er
hob den Kopf, und seinem Gesicht war Überraschung anzusehen. »Ich habe in
meinem ganzen verdammten Leben nie etwas ernster gemeint.«


»Sie
wollen also, daß ich nach Cannes fliege, herausfinde, ob Emmanuel sie auf
seiner Jacht gefangenhält; und wenn ja, wollen Sie,
daß ich sie rette und hierher zurückbringe?«


»Ganz
recht.«


»Das
wird Emmanuel kaum recht sein, wenn er schon all die Mühe mit ihrer Entführung
auf sich genommen und sie an Bord seiner Jacht gebracht hat«, sagte ich. »Das
bedeutet also, daß ich mich gegen ihn, seine Mannschaft und vielleicht die
halbe Privatarmee stellen muß, von der Sie eben gesprochen haben. Chloe hatte recht, als sie sagte, sie hätte einen Supermann
erwartet. Das ist es auch, was Sie brauchen, Amory,
einen Supermann — nicht mich.«


»Hören
Sie zu, Holman!« Er starrte mich ein paar Sekunden
lang finster an und schluckte mühsam seinen Zorn hinunter. »Es ist mir völlig
egal, wie Sie das Ganze bewerkstelligen und was es kostet. Heuern Sie Ihre
eigene Privatarmee an, wenn Sie glauben, Sie brauchen eine. Aber bringen Sie
Leola heil und unversehrt hierher zurück. Ja?«


»Und
für all das wollen Sie zweitausend Dollar zahlen?«


Er
zog ein Scheckbuch aus der Innentasche seiner Jacke. »Sagen Sie mir wieviel, ich schreibe es hin. Die zweitausend waren dafür,
daß Sie den Auftrag übernehmen.«


»Schreiben
Sie fünftausend«, sagte ich, »damit sind auch meine Reisekosten nach Cannes
gedeckt. Und das ist alles, was Sie für Ihr Geld kriegen. Keinerlei Garantien.«


Er
zögerte einen Augenblick und zuckte dann die Schultern. »Ich glaube, Ihr Ruf
ist eine ausreichende Garantie für mich, Holman.« Er
schrieb den Scheck aus und gab ihn mir. »Wann können Sie losfahren?«


»Morgen«,
sagte ich. »Ich werde die direkte Maschine nach Paris nehmen.«


»Gut.
Wie wär’s mit einem Drink?«


»Im
Augenblick nicht«, sagte ich. »Angenommen, Leola ist auf der Jacht, findet aber
jede Sekunde ihrer Liaison mit Emmanuel herrlich?«


»Das
ist unmöglich«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Aber da ist noch etwas,
was Sie wissen müssen. Nehmen Sie sich vor einem Burschen namens Tolver in acht — Ray Tolver. In
den rauhen alten Tagen war Tolver
Emmanuels Adjutant. Er erledigte die schmutzige Arbeit, nahm die meisten
Risiken auf sich. Er war derjenige, der dafür sorgte, daß all die Waffen
geliefert wurden — selbst wenn die legale Regierung des betreffenden Landes
Truppen einsetzte, um die Lieferungen zu verhindern. Soviel ich gehört habe,
treibt er sich noch immer irgendwo im Hintergrund herum. Vielleicht steht er
Emmanuels Privatarmee vor. Sehen Sie sich vor, wenn Sie ihm begegnen, Holman, er ist ein abgebrühter Kunde.«


»Ich
werde daran denken«, sagte ich. »Gibt es sonst noch was, was Sie beinahe
vergessen hätten?«


»Im
Augenblick fällt mir nichts ein.« Er trank einen Schluck Bourbon und schüttelte
den Kopf. »Nein, nichts.«


»Woher
kommt es, daß Sie soviel über Emmanuel wissen?«
fragte ich neugierig.


»Ich
war derjenige, der ihn Leola vorgestellt hat.« Er fuhr leicht zusammen und
schloß flüchtig die Augen. »Judas Amory — der Mann
mit dem großen Herzen und dem Spatzenverstand. «


Ich
überließ ihn seinem Bourbon und kehrte in den Patio zurück. Chloe
Benton widmete sich nach wie vor ihrem Martini, aber einem frischen, wie ich
vermutete. Ihre violetten Augen musterten mich kurz und ohne großes Interesse,
bevor sie den Blick wieder abwandte. Es gab keinen Grund, weshalb Judas Holman sich, was Verrat betraf, nicht zu Judas Amory gesellen sollte.


»Sie
glauben, Sie wüßten alles, aber Sie täuschen sich«, zitierte ich.


»Er
hat Ihnen den Quatsch über Emmanuel erzählt, der das arme Mädchen auf seiner
Jacht gefangenhält, während er es vor den Mahlzeiten
mit ihr treibt, oder so was?« Sie ließ flüchtig die Zähne blitzen. »Und Sie
haben ihm geglaubt?«


»Warum
nicht?«


»Einen
Augenblick lang«, sagte sie kalt, »kurz nachdem Sie eintrafen, dachte ich, Sie
seien beinahe erwachsen.«


»Sie
glauben Amory nicht?« Ich drängte auf Klarheit, denn
ich bin ein simpler Mensch, der es schätzt, wenn die Dinge deutlich und einfach
ausgesprochen werden.


»Leola
geht auf Dreißig zu und ist erwachsen. Sie könnte mit Emmanuel fertig werden,
während sie mit einer Hand Tee aus einem Samowar einschenkt und die andere auf
ihrem Rücken festgebunden ist.« Chloe grinste
boshaft. »Aber schließlich verschafft Ihnen das einen Freiflug nach
Südfrankreich, nicht wahr?«


»Kennen
Sie vielleicht einen Ort, wo ich eine bessere Chance habe, Leola zu finden?«
erkundigte ich mich.


»Sie
haben ganz recht.« Sie stellte ihr Glas neben das Stuhlbein und stand auf. »Es
handelt sich um die Welt der Männer, und durch nichts kann ich euch beide
aufhalten, eure kleinen Spiele zu spielen. Ich würde es als Wohltat empfinden,
wenn Sie jetzt gingen, Holman. Daß Victor sich im
Haus herumtreibt, ist schon übel genug, aber gleichzeitig zwei von eurer Sorte
sind einfach zum Erbrechen.«


Sie
streifte ohne Eile ihren Haremspyjama ab, bis sie in ihrem fleischfarbenen Trikot
dastand, das es beinahe unmöglich machte, festzustellen, wo es anfing und sie
aufhörte. Dann ging sie zum Rand des Swimming-pools
und blieb dort so lange auf Zehenspitzen aufgerichtet stehen, daß ich jede der
schwungvollen Kurven ihres Körpers würdigen konnte, bevor sie ins Wasser
tauchte. Sie teilte es ohne jedes Aufklatschen und kraulte mühelos zur anderen
Seite des Beckens und zurück. Ihr Kopf erschien über dem Rand, die glatte Kappe
mitternachtsblauen Haares fest an die Kopfhaut geschmiegt.


»Sind
Sie noch nicht weg?«


»Ich
habe es mir gerade überlegt«, sagte ich. »Sie benehmen sich wie die größte
Männerhasserin aller Zeiten, aber Sie scheinen von dem Gedanken, Leola wieder
hier zu haben, gar nicht besonders begeistert zu sein — wo sie auch sein mag.
Vielleicht gefällt es Ihnen, das Haus so zu haben, wie es ist, ganz allein, nur
mit Victor zusammen zu sein.«


»Sie
haben eine widerwärtige, dreckige Phantasie«, sagte sie wütend. »Hoffentlich
macht Emmanuel Hackfleisch aus Ihnen und füttert Sie dann den Fischen!«
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Ich saß auf der Hotelveranda, einen Campari
mit Soda vor mir, und versuchte mich der Zeitdifferenz, dem vollgestopften
Hotel und der verwirrenden Kollektion weiblicher Körper in Bikinis anzupassen,
die vor mir vorbeidefilierten: Dünne, Dicke, Junge, Alte, aber alle tief
gebräunt und reichlich eingeölt, als seien sie darauf vorbereitet, auf dem
Holzkohlenrost von den liebenden Händen eines Kannibalenküchenchefs
gebraten zu werden.


Es
war der Höhepunkt der Saison von Cannes, und von der Hotelveranda aus konnte
ich den Hafen sehen. Dort lagen so viele Jachten, daß man kaum noch das Wasser
zwischen ihnen sehen konnte. Seit einer Stunde saß ich hier und blickte zu der
größten der Jachten hinüber, die vor Anker lag, weißschimmernd, und fragte
mich, ob Emmanuel wohl mein Telegramm erhalten habe. Wahrscheinlich war ich
verrückt gewesen, es überhaupt abzuschicken; aber nun war es zu spät. Um einmal
etwas anderes zu sehen, wandte ich den Blick von der massiven Jacht ab und
bemerkte die magere Blonde, die am Tisch neben mir saß. Sie betrachtete mich
mit nachdenklich gesenkten Brauen. Ihr Bikini war schwarz, ihre Haut
bronzefarben, und die kurze Oberlippe verriet, daß anstrengende Zimmergymnastik
wahrscheinlich zu ihren Vergnügungen gehörte. Flüchtig geriet ich in Versuchung,
aber dann schob sich eine makellose Vision in schimmernd weißer Uniform
zwischen uns und grüßte stramm. »M’sieur Holman?« fragte der Matrose.


»Ja,
der bin ich.« Ich blickte auf die goldene Inschrift auf seinem Mützenband, die Sultan II
besagte.


»M’sieur Emmanuel wird sich freuen, wenn Sie ihn zu einem
Aperitif besuchen. Das Boot wartet.«


»Ich
komme gern.«


»Natürlich.«
Er grinste in reinem gallischem Zynismus, und ich vermutete, daß es verdammt
lange her sein mußte, seit jemand eine Einladung seines Bosses ausgeschlagen
hatte. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, M’sieur.«


Ungefähr
eine Viertelstunde später hielt das Motorboot tuckernd neben der Companionway. Ich stieg an Deck, wo ein Steward auf mich
wartete. Er führte mich zu dem offenen Achterdeck, das bequem Platz für eine Dinnerparty für vierzig Personen bot, aber im Augenblick
befanden sich nur ein Mann und ein Mädchen darauf. Der Bursche, der in einem
bequemen Rohrstuhl saß, mußte Emmanuel sein. Er war klein, dick und irgendwo in
den Fünfzig, trug eine weiße Hose und ein weißes Hemd mit einem blauen
Metallabzeichen auf der Brusttasche. Sein dichtes, grobes schwarzes Haar war
nur eine Spur graumeliert, während sein dünner Schnurrbart pechschwarz war.
Seine lehmfarbenen Augen lagen tief zwischen Tränensäcken aus gedunsenem
rötlichbraunem Fleisch und glitzerten wie eben aus dem Glas genommene Oliven.


Neben
ihm stand ein großes blondes Mädchen mit langem, über die Schultern fallendem
Haar. Ihr blumengemusterter Bikini enthüllte einen üppigen gebräunten Körper,
dessen Kurven mit einer unverschämten Verachtung alles Vergänglichen in die
Gegend ragten. Ich schätzte sie auf neunzehn.


»Mr.
Holman«, die Stimme war weich und akzentlos, »ich bin
Raphael Emmanuel.« Er rührte sich weder in seinem Stuhl, noch reichte er mir
die Hand. »Bitte, setzen Sie sich.« Sein großer Kopf wies auf einen ihm
gegenüberstehenden leeren Stuhl; und dann folgte eine seiner rundlichen Hände
dem Umriß der linken Brust des Mädchens, bevor sie langsam über ihren Magen
glitt. »Das ist meine Freundin Willi Lau.« Sein Finger machte eine plötzliche
kreisförmige Bewegung, und das Mädchen kicherte hilflos. »Ich habe ihr
versprochen, ihr einen Diamanten zu kaufen, groß genug, um in ihren Nabel zu
passen, wenn sie endlich aufhört, kitzlig zu sein.« Er senkte die Hand und verpaßte ihr einen spielerischen Klaps aufs Hinterteil.
»Ich muß jetzt mit Mr. Holman reden, Willi. Geh und amüsier dich eine Weile allein.«


Sie
entfernte sich mit geschmeidigem, schwungvollem Schritt, balancierte einen
Augenblick lang auf der Reling und sprang dann seitlich ins Wasser. Ich hörte
gleich darauf das Aufklatschen ihres Körpers und dann das Geräusch, als sie dem
Bug der Jacht zuschwamm. Schritte näherten sich, und
als ich mich umdrehte, sah ich einen Mann auf das Achterdeck kommen. Er trug
ein enges Trikothemd, unter dem sich die kräftigen Muskeln seiner Brust und
seiner Schultern abzeichneten, und Shorts, die eine häßliche
Narbe an seinem rechten Bein freiließen, die in einem Bogen den Oberschenkel
hinab bis zum Knie lief. Ich schätzte ihn auf fünfunddreißig. Er hatte
kurzgeschnittenes, drahtiges schwarzes Haar und verschleierte graue Augen. Eine
Atmosphäre kobraartiger Freundlichkeit umgab ihn.


»Das
ist mein Kompagnon, Mike Cary«, sagte Emmanuel.


Der
Bursche nickte kurz, holte sich einen hinter seinem Boss stehenden Stuhl herbei
und blieb dann sitzen, wobei er mich mit ausdruckslosem Gesicht betrachtete.
Neben mir tauchte plötzlich der Steward mit einem Tablett in der Hand auf. Ich
nahm eines der schönen hochstieligen Gläser und
wartete, bis er die beiden anderen bedient hatte.


»Champagner
immer vor dem Essen und Whisky hinterher«, murmelte Emmanuel. »Dadurch gibt man
dem Gaumen die Gelegenheit, den Wein zum Essen zu genießen.« Er hob sein Glas
und trank langsam, das Bukett und den Geschmack des Champagners kostend, ohne
sich als sabbernder Idiot zu gebärden. »Ihr Telegramm hat meine Neugierde
geweckt, Mr. Holman. Ich bin ein großer Bewunderer
von Miss Smith’ Begabung«, er lächelte wehmütig, »aber leider empfindet sie der
meinen gegenüber nicht dasselbe. Deshalb bin ich so verblüfft über Ihre
Vermutung, sie könnte hier sein.«


»Seit
einem Monat hat niemand etwas von ihr gehört«, sagte ich. »Es gibt Leute, die
sich Sorgen machen.«


»Ja.«
Er nickte. »Sie teilten das in Ihrem Telegramm mit. Ihr Studio macht sich
Sorgen. Arbeiten Sie für Dalwood-Reiner, Mr. Holman?«


Die
lehmfarbenen Augen betrachteten eingehend mein Gesicht, und ich nahm mit
Sicherheit an, daß er sich zuvor erkundigt hatte.


»Das
Studioo macht sich Sorgen, weil man dort ein Achtmillionenbudget sozusagen in der Luft hängen hat, bis
Miss Smith den Filmvertrag unterschreibt. Aber ich arbeite für einen privaten
Auftraggeber, Mr. Emmanuel.«


»Ach
so!« Er beobachtete interessiert die an die Oberfläche seines Champagners
aufsteigenden Bläschen. »Nun, es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann,
Mr. Holman, aber Miss Smith ist effektiv nicht hier.«


»Mein
Auftraggeber glaubt, daß ein Mann von Ihrem Reichtum und Ihrer Entschlossenheit
von einer Frau, die eine solche Faszination auf ihn ausübt, ein >Nein<
nicht einfach hinnimmt.« Ich lächelte vage in Richtung der Reling achtern.
»Vielleicht hat mein Auftraggeber eine starke Einbildungskraft? Er glaubt, Sie
würden nicht einmal davor zurückschrecken, sie zu entführen und hier auf Ihrer
Jacht gewaltsam festzuhalten.«


»Haben
Sie das gehört, Mike?« Emmanuel brach in schrilles Gekicher aus — es war ein
Laut, wie man ihn bei einer nervösen Frau erwartet, die soeben ein
zweifelhaftes Kompliment bekommen hat. »Wir haben soeben eine neue Seite
Raphael Emmanuels präsentiert erhalten: als Entführer und
Sittlichkeitsverbrecher.«


»Soll
ich den Strolch ins Wasser schmeißen?« fragte Cary mit gelangweilter Stimme.


Eine
rundliche Hand wischte mit einer Geste solche Ideen beiseite. »Mr. Holman ist unser Gast. Man darf gegen einen Gast nicht
unhöflich sein, Mike. Bedeutet in Augenschein nehmen vielleicht glauben?
Begleiten Sie ihn auf einem Rundgang durch die Jacht von hinten nach vorn und
oben nach unten, so daß er sich selber versichern kann, daß wir Miss Smith
nicht irgendwo versteckt halten. Nichts soll geheim bleiben. Öffnen Sie jeden
Schrank!«


»Okay.«
Cary stand auf und sah mich mit gereiztem Gesicht an. »Kommen Sie gleich mit, Holman! Es wird einige Zeit dauern.«


Es
dauerte eine Stunde. Cary ging methodisch vor — er öffnete sogar die Klosettür
— , und ich war ungefähr ebenso müde wie er, als wir fertig waren. Selbst die
Pracht der Luxuskajüte Emmanuels, der Lounge im Achterdeck und der mit einer
Bühne für Aufführungen versehenen Bibliothek war schnell verblaßt.
Drei der vier Gästekajüten waren leer; die vierte war von Willi Lau belegt. Die
Kombüse enthielt ausreichend Vorräte und Ausrüstungsgegenstände, um ein
mittelgroßes Restaurant in Betrieb zu halten; und die Mannschaftsquartiere
waren wesentlich komfortabler als mein Hotelzimmer. Aber nirgendwo war eine
Spur von Leola Smith zu sehen. Wir kehrten schließlich aufs Achterdeck zurück,
und Emmanuel lächelte uns entgegen.


»Sind
Sie befriedigt, Mr. Holman?«


»Sie
ist jedenfalls nicht an Bord, soviel ist sicher«, gab ich zu. »Trotzdem vielen
Dank.«


»Es
war mir ein Vergnügen. Würden Sie die Freundlichkeit haben, mich zu
benachrichtigen, wenn Sie die schöne Lady gefunden haben? Ich hasse Stories
ohne Ende.«


»Warum
nicht?« Ich zuckte die Schultern.


»Das
Motorboot wartet, um Sie an Land zu bringen.« Seine Hand machte eine Geste der
Entlassung. »Leben Sie wohl, Mr. Holman.«


Eine
tropfende Meernymphe tauchte aus dem Wasser auf und klammerte sich unten an die
Companionway, als ich eben hinabsteigen wollte. Wir
trafen uns auf halbem Weg, und sie preßte den Rücken gegen das Geländer, um
mich vorüberzulassen. In dem kurzen Augenblick, als unsere Köpfe nahe beisammen
waren, flüsterte sie: »Heute abend um elf in Ihrem
Hotelzimmer.« Ich ging weiter, als hätte ich nicht das geringste gehört, und
trat auf das Deck des Motorboots. Eine halbe Stunde später saß ich wieder auf
der Hotelveranda, einen Campari mit Soda vor mir. Die magere Blonde, die am
Tisch nebenan gesessen hatte, war nun durch einen trübselig dreinblickenden
Engländer ersetzt worden, der warmes Bier trank. Ich brauchte mir wirklich
keine Gedanken darüber zu machen, dachte ich selbstzufrieden. Ich hatte bereits
eine mitternächtliche Verabredung mit einer prachtvollen Blonden.


In
Anbetracht der Hochsaison und allem Drum und Dran hatte ich von meinem Zimmer
aus einen zauberhaften Blick auf einen Lichthof. Deshalb zog ich gegen zehn Uhr
dreißig vorsichtig die Vorhänge vor und bestellte dann beim Zimmerdienst eine
große Flasche Champagner. Sie sah recht hübsch aus, wie sie da in einem
schicken Eiskübel stand, zwei langstielige Gläser daneben. Ganz sicher trank
ein Mädchen, das sich seit einiger Zeit bei Emmanuel aufhielt, nichts anderes
als Champagner. Mir war das recht, und ich hielt mir die Daumen, daß sie bei
ihrem Eintreffen nach wie vor den geblümten Bikini trug. Gegen elf Uhr
fünfzehn, als ich eben in Verzweiflung geraten wollte, wurde leise an die Tür
geklopft.


Ich
öffnete sie schnell, bevor mein Gast seine Absicht ändern konnte. Sie schoß
förmlich ins Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Einen Augenblick lang
kam ich mir wie im zweiten Akt einer französischen Posse vor, jede Sekunde
konnten ihr Ehemann oder meine Frau unter dem Bett hervorkriechen. Statt des
Bikinis trug sie ein hauchdünnes buntes Seidenkleid, dessen Saum auf halber
Höhe ihrer Oberschenkel endete. Es war hochgeschlossen und ärmellos; an ihr
hatte es eine rein erotische Wirkung. Die Seide preßte sich straff gegen die
Rundung ihrer Brüste und ebenso straff um die geschwungenen Hüften. Es sah so
aus, als ob sie jeden Augenblick aus dem Kleid herausplatzen würde.


»Ich
bin sicher, daß mir niemand gefolgt ist«, sagte sie mit einer Spur fremden
Akzents in ihrem Englisch. »Aber ich kann nicht lange bleiben. Ich habe ein
großes Risiko auf mich genommen, als ich hierherkam.«


»Immer
mit der Ruhe«, sagte ich. »Setzen Sie sich, und dann trinken wir ein Glas
Champagner miteinander.«


»Ich
trinke keinen Alkohol.« Sie setzte sich in einen Sessel, und der Saum rutschte
fünfzehn Zentimeter höher, fast bis zum Ansatz ihrer festen goldbraunen
Oberschenkel. »Man hat Sie natürlich beschwindelt.«


Mit
einem erstickten inneren Schluchzer schob ich zögernd alle Vorstellungen von
Verführung beiseite und beschloß, den Champagner als kleinen Trostnachttrunk
für einen zum Alleinschlafen verdammten Mann aufzubewahren.


»Wegen
Leola Smith?« fragte ich scharfsinnig.


»Natürlich.«
Sie nickte energisch. »Die Kerle arbeiteten schnell, sehr schnell, nachdem Raphael
Ihr Telegramm erhalten hatte. Sie räumten alles aus ihrer Kabine hinaus,
hängten ihre Kleider zwischen die meinen, und während ein Motorboot Sie zur
Jacht brachte, kreiste das andere mit ihr an Bord im Hafen — sie trug eine
Matrosenmütze und — uniform. Etwa eine halbe Stunde nachdem Sie weg waren,
wurde sie zurückgebracht.«


»Warum?«


»Ich
weiß nicht.« Sie zuckte ungeduldig die Schultern, was eine frappierende Wirkung
auf die Vorderseite ihres hauchdünnen Kleides hatte. »Sie wollen sie doch
finden, oder nicht? Also finden Sie sie und schaffen Sie sie aus Cannes weg,
zurück nach Amerika, wohin sie gehört. Je früher, desto besser für mich.«


»Steht
sie zwischen Ihnen und Emmanuel?«


Der
prächtige Busen hob sich um ein paar Zentimeter. »Was sieht er bloß in ihr? Sie
muß mindestens dreißig sein. Ein Weibsbild mittleren Alters. Aber wenn sie da
ist, sieht er mich einfach nicht mehr. Entweder braucht er eine Brille oder er
ist übergeschnappt.«


»Seit
wann ist sie an Bord der Jacht?«


»Seit
ungefähr einer Woche. Es war alles sehr geheimnisvoll. Eines Morgens wachte ich
auf, und Raphael war nicht mehr neben mir. Ich gehe ins Eßzimmer
zum Frühstück, und da hockt er und glotzt sabbernd auf dieses gräßliche Geschöpf, das Haare hat, als ob Fledermäuse darin
genistet hätten! Das sei der berühmte Filmstar Leola Smith, erklärt er mir, und
ich dürfe niemandem sagen, daß sie an Bord der Jacht sei. Es müsse ein
Geheimnis bleiben, sonst bekämen alle die größten Schwierigkeiten. Wenn Raphael
etwas sagt, dann meint er es auch so. Ich tue immer, was er sagt, denn er kann
sehr grausam werden, wenn man ihm nicht gehorcht. Nun ist also dieses
Frauenzimmer dauernd an Bord, und kein Mensch amüsiert sich mehr. Wir haben
keine Gäste, keine Parties, nichts!«


Sie
blickte mich einen Augenblick lang mit geöffnetem Mund an, und ich mußte den
heftigen Drang niederkämpfen, sie zu packen und meine Zähne in die volle
Unterlippe zu graben. »Wissen Sie was?« sagte sie. »Ich glaube, er ist
verrückt. Er schläft nicht mal mit ihr!«


»Nein?«


»Jeden
Abend, nach dem Essen, sitzen sie zusammen und schauen sich einen ihrer dummen
Filme an. Ich bin dazu nicht eingeladen. Aber ich warte immer, um zu sehen, was
hinterher passiert. Jedesmal ist es dasselbe. Nach
dem Film bringt er sie in die Kabine zurück, sagt gute Nacht und geht dann in
seine eigene Kajüte.«


»Vielleicht
kommt er später zurück?«


»Nein.«
Sie schüttelte überzeugt den Kopf. »Zwei, drei Nächte lang habe ich bis zum
Morgen darauf gelauert, aber er kommt nicht zurück. Zu mir kommt er auch nicht.
Glauben Sie, daß er vielleicht alt wird?«


»Keine
Ahnung. Aber wenn ich sie nach Amerika zurückbringen soll, muß ich erst mit ihr
reden.«


Sie
nickte heftig. »Ja, daran habe ich auch gedacht. Heute abend
habe ich Raphael erklärt, ich langweilte mich, und habe ihm vorgeschlagen, zu
unserem Vergnügen mal nach Nizza ins Casino zu fahren. Natürlich wußte ich, daß
er nicht gehen würde. Er möchte sich wieder einen dieser blöden Filme ansehen!
Aber er hat das getan, was ich hoffte. Er sagte, ich könnte allein gehen, und
hat mir ein paar Francs gegeben, damit ich sie verspielen kann. Und jetzt
wartet eins der Motorboote darauf, mich zur Jacht zurückzubringen.« Ihre Augen
hielten meinen Blick mit einem Ausdruck milder, himmelblauer Unschuld fest. »Es
ist nur ein Matrose an Bord des Bootes, Henri. Er ist ein netter französischer
Junge und ich glaube ein bißchen verliebt in mich.«


»Und?«
drängte ich.


»Und
vielleicht könnte ich ihn lange genug ablenken, bis Sie ihm eins über den
Schädel gegeben haben, und dann könnten Sie seine Uniform anziehen und mich als
Henri zur Jacht zurückbringen? Niemand würde es merken. Oder?« Sie lächelte ein
süßes Borgia-Lächeln. »Dann könnten Sie über die Mannschaftsgangway hinten in
die Jacht gelangen und...«


»Moment
mal!« Mir wurde klar, daß die Aussicht auf einen einsamen Nachttrunk sowieso
dahin war, öffnete die Champagnerflasche und goß mir ein Glas ein. »Erstens
einmal bin ich in meinem ganzen Leben noch nie in einem Motorboot gefahren. Und
zweitens, wie, zum Teufel, wollen Sie hinterher die ganze Sache erklären?
Selbst wenn Sie sagen, ich hätte gedroht, Ihnen eins über den Schädel zu geben,
während Sie auf dem Boot waren, so würde Emmanuel fragen, warum Sie nicht
Zetermordio geschrien hätten, nachdem Sie aus dem Motorboot heraus und auf der
Jacht in Sicherheit waren.«


Sie
schürzte verdrossen die Lippen. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Verdammte
Schweinerei! Sie haben recht, ich kann ihm nichts vormachen, was er mir auch
nur einen Augenblick lang glauben würde.«


Ich
trank einen Schluck Champagner und überlegte laut. »Vielleicht ist es gar nicht
nötig, Henri eins über den Schädel zu geben. Vielleicht gibt es eine
Möglichkeit, ihn zu überreden, mich mit Ihnen zusammen zur Jacht zu bringen und
mich über die Mannschaftsgangway an Bord zu schmuggeln. Dann wird Sie niemand
verdächtigen, etwas mit der Sache zu tun zu haben, und auch Henri nicht,
solange er den Mund hält.«


»Aber
warum sollte Henri seinen Job riskieren, nur um Ihnen einen Gefallen zu tun?«
wandte sie ein.


»Geld«,
sagte ich schlicht.


»Sie
sind ein typischer Amerikaner.« Sie lachte mit belegter Stimme. »Geld erledigt
immer alles, nicht wahr? Nein, ich habe eine bessere Idee. Henri wird mir den
Gefallen tun und mich später zur Belohnung vielleicht in meiner Kabine besuchen
dürfen; und dann werde ich dafür sorgen, daß er die ganze Sache vergißt.«


»Es
wäre mir nicht recht, wenn Sie meinetwegen — äh — Unannehmlichkeiten auf sich
nehmen müßten«, sagte ich lahm.


Ihre
Augenbrauen hoben sich überrascht. »Unannehmlichkeiten? Sie haben Henri noch
nicht gesehen! Er ist ein sehr hübscher Junge, und alles geschieht zu einem
guten Zweck — dieses angejahrte Frauenzimmer loszuwerden! Wenn ich später
Raphael davon erzählen würde, dann würde er Henri wahrscheinlich einen Orden
verleihen! Aber natürlich werde ich es ihm nicht erzählen.«


»Klar«,
murmelte ich. »Um welche Zeit sind die beiden mit der Filmvorführung fertig?
Ich möchte nicht auf der Jacht sein, bevor Leola Smith in ihrer Kabine ist und
Emmanuel sicher in der seinen schläft.«


»Gegen
halb zwölf, schätze ich. Wenn wir erst nach Mitternacht auf die Jacht gehen,
kann nichts passieren.«


»Wie
steht es mit der Mannschaft?«


»Ich
glaube, die schläft bis dahin. Es gibt einen Mann, der nachts Wache steht, aber
der bleibt immer in der Nähe der Companionway, um zu
sehen, wer an Bord kommt.«


»Wie
steht’s mit Cary?«


»Ach
der!« Sie runzelte finster die Stirn. »Jedesmal, wenn
ich ihn ansehe, kriege ich den ganzen Rücken herunter eine Gänsehaut. Er hat
eine der Offizierskabinen in den Mannschaftsquartieren, und er geht immer früh
schlafen. Wegen dem brauchen Sie sich also keine Sorgen zu machen.«


»Hoffentlich
haben Sie recht.« Ich goß mir erneut Champagner ein und warf einen Blick auf
meine Uhr. »Wir haben keine Eile. Mir fällt gerade ein — wo liegt Leolas
Kabine?«


»Neben
meiner.«


»Sehr
gut.« Ich blickte sie hoffnungsvoll an, die Champagnerflasche nach wie vor in
der Hand. »Wollen Sie nicht doch einen Schluck trinken?«


»Nein,
danke, es ist schlecht für die Figur.« Ihre Augen weiteten sich mit einem
Ausdruck plötzlicher Tragik. »Merde! Mich hat was gebissen!«


Sie
ergriff den Saum ihres Kleides, zog es beinahe bis zur Taille empor, wobei sie
ein schwarzes Nylonhöschen enthüllte. Dann wirbelte sie herum und streckte mir
ihr schön gerundetes Hinterteil entgegen.


»Es
juckt!« Sie schluchzte beinahe. »Oben an meinem rechten Bein. Können Sie einen
Stich sehen?«


Ich
trat näher und betrachtete prüfend das in Frage kommende Gebiet. Dann sagte ich
bedauernd: »Nein, da ist nichts.«


»Ah!«
Sie stieß einen ungeheuren Seufzer der Erleichterung aus, wandte sich mir dann
wieder zu und zog das Kleid herab. »Ich habe so entsetzliche Angst vor Stichen
wie vor nichts sonst auf der Welt. Als ich klein war, aß ich mal ein paar
Erdbeeren und — wums — war ich mit einem scheußlichen
weißen Ausschlag bedeckt. Als ich vierzehn war, war es dasselbe mit Bananen.
Als ich siebzehn war, dachte ich, es sei die Liebe, welche die kleinen weißen
Bläschen hervorriefe, und beging beinahe Selbstmord, aber dann stellte sich
heraus, daß es die Gurken waren. Ich war so glücklich, daß ich eine ganze Woche
mit einem hübschen amerikanischen Jungen in Capri ins Bett ging.«


Ich
schluckte meinen Champagner hinunter und dachte, daß ich, wenn ich noch länger
hier mit ihr zusammen im Zimmer bliebe, entweder an verhinderter Begierde
zugrunde ginge oder wegen versuchter Vergewaltigung verhaftet würde. »Also
gehen wir. Ja?« flehte ich.


»Gut«,
sagte sie gelassen. »Vielleicht dauert es ein bißchen, bis ich Henri
herumgekriegt habe.« Sie fuhr sich flüchtig mit der rosigen Zungenspitze über
einen Mundwinkel. »Wir wollen doch nicht, daß er seine Absicht ändert, sobald
wir die Jacht erreicht haben, oder?«


Als
wir am Landesteg eintrafen, wo das Motorboot wartete, schien es sie kaum Zeit
zu kosten, Henri zu überzeugen — höchstens fünf Minuten. Dann kletterten wir
beide an Bord. Henri stieß ab, stellte den Motor an, und wir schlängelten uns
durch den gedrängt vollen Hafen zur Jacht hinüber. Alles klappte. Ich kauerte
mich auf den Boden des Cockpit, während Henri längsseits der Companionway anlegte und Willi dort absetzte und dann mit
dem Boot um das Heck des Schiffes herumfuhr und es neben dem anderen Motorboot
vertäute. Dann stiegen wir beide über die Mannschaftsgangway hinauf aufs Deck.


»Über
diese Treppe kommen Sie zum Achterdeck«, flüsterte Henri. »Von dort aus ist es
einfach, in die Lounge zu kommen. Viel Glück, M’sieur!
Ich habe Sie nie zuvor in meinem Leben gesehen.«


»Danke«,
flüsterte ich zurück. »Ich habe Sie auch noch nie gesehen.«


Ich
schlich die Treppe empor, über das Achterdeck und in die Lounge. Von dort aus
fand ich — nach Carys erschöpfender Rundtour am späten Nachmittag — mühelos den
Weg zu den Kabinen. Ich drehte vorsichtig den Knauf an der Tür neben der Willis
und stellte fest, daß sie unverschlossen war. Dann öffnete ich die Tür etwa
dreißig Zentimeter weit, glitt in die Kabine und schloß die Tür hinter mir
wieder. Es herrschte völlige Dunkelheit, und während ich noch nach dem Schalter
tastete, ging plötzlich das Licht an. Einen Augenblick lang war ich geblendet,
dann funktionierten meine Augen wieder, und als erstes sah ich eine Frau, die
auf dem Bett saß und mich beobachtete, das Gesicht starr vor innerer Spannung.
Sie war mit Sicherheit Leola Smith. Nun brauchte ich mir also nur noch Gedanken
über Emmanuel zu machen, der mit leichtem Lächeln an der einen Seite des Betts
stand, und um Gary, der mit einer Pistole in der Hand an der anderen stand.
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Ich nahm sehr vorsichtig ein Päckchen
Zigaretten aus meiner Tasche, zündete eine davon an und blickte dann auf
Emmanuel. »Ich begreife das nicht«, sagte ich aufrichtig. »Warum all diese
Scherereien? Sie brauchten mich doch bloß zu bitten, zurückzukommen, und ich
wäre mit einem Glöckchen um den Hals anmarschiert.«


»Aber
auf diese Weise sind Sie ein Einbrecher, Mr. Holman«,
sagte Emmanuel grinsend. »Es wäre bedauerlich, wenn ein Einbrecher an Bord
meiner Jacht ertappt und erschossen würde, aber die Polizei hätte Verständnis
dafür. Während Sie, wenn Sie auf meine Einladung hin gekommen wären, wie vor
ein paar Stunden, mein Gast gewesen wären.«


»Also
tun Sie gut daran, da zu bleiben, wo Sie jetzt stehen, Holman«,
fuhr mich Cary an. »Wenn Sie versuchen, den Gerissenen zu spielen, enden Sie
hier als Sieb.«


Ich
blickte auf die Millionenfilmblondine, die auf dem Bett saß. Ihr Haar hatte die
Farbe feinen, trockenen spanischen Sherrys; im Bogen aus der Stirn
zurückgestrichen, fiel es in zwei Wellen zu beiden Seiten ihres Kopfes bis zur
Schulter herab. Ihre Augen waren groß und von lebhaftem Blau und hatten einen
Ausdruck, der zwischen wachem Intellekt und verlorengegangenem kleinem Mädchen
lag. Ihre Nase hatte einen kecken Schwung nach oben, ihr Mund war breit,
humorvoll und sinnlich, alles auf einmal. Sie war groß und schlank. Ihre kleinen,
aber ausgeprägten Brüste zeichneten sich deutlich unter dem dünnen schwarzen
Pullover ab, den sie trug, und ein Ledergürtel betonte die unwahrscheinlich
schmale Taille. Die enge weiße Kordhose brachte die
zarte Rundung ihrer Hüfte und die gutgeformten langen Beine zur Geltung. Für
mich war sie attraktiv, aber keine Millionendollarblondine. — Aber wer war ich,
daß ich mich deswegen mit der Kasse der Filmproduktion herumstreiten sollte?


»Sie
sollten öfter nach Hause schreiben«, sagte ich zu ihr. »Dann würde ich nicht in
derartige Unannehmlichkeiten geraten.«


Sie
lächelte unsicher. »Wir wollten nur sicher sein, daß Sie uns die Wahrheit
erzählten, Mr. Holman.« In ihrer Stimme lag hinter
einer natürlichen leichten Atemlosigkeit ein gewisser ängstlicher Unterton.
»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, solange Sie auf unsere Fragen
antworten — «


»Ich
nehme die Sache in die Hand«, sagte Cary gelassen. »Miss Smith hat recht, wir
wollen Auskünfte von Ihnen hören, Holman. Und wenn
sie uns nicht befriedigen, wissen Sie, was Ihnen blüht.«


»Sie
erinnern mich an den Hund meiner Tante Agatha«, sagte ich im Plauderton. »Er
pflegte dem Postboten jeden Morgen eine Todesangst einzujagen, weil er sich die
Lunge aus dem Leibe bellte, bis ihm eines Tages der Mann einen Tritt zwischen
die Rippen gab. Von da an hat ihn der Hund, bis er starb, nicht mehr
angebellt.«


Emmanuel
wandte sich mit leicht spöttischem Lächeln Cary zu. »Mike«, sagte er sanft,
»Mr. Holman findet Sie lediglich komisch.«


Ich
wartete gespannt darauf, daß Cary explodieren würde, aber das tat er nicht. Er
kam ohne Eile auf mich zu, Schritt um Schritt. Sein Gesicht war nach wie vor
unbewegt und seine verschleierten grauen Augen ausdruckslos. In den drei
Sekunden, die er brauchte, um auf mich zuzukommen, begriff ich verschiedenes —
zum Beispiel war ich zwar überzeugt, daß er die Pistole in seiner Rechten nicht
abdrücken würde, aber eine Wette hätte ich darauf nicht abschließen können; und
weiterhin, daß ihn mein geschmackloser Vergleich mit Tante Agathas Hund keineswegs
wütend gemacht hatte. Er war ruhig und von tödlicher Zielstrebigkeit, und ich
wünschte, ich hätte meinen großen Mund gehalten. Er blieb unmittelbar vor mir
stehen und preßte leicht den Lauf seiner Waffe in meinen Magen.


»Burschen
wie Sie verspeise ich noch vor dem Frühstück«, sagte er mit seiner gewohnt
ausdruckslosen Stimme. »Vergessen Sie das nicht, Holman.
Warum wollen Sie sich auf Scherereien einlassen?«


Er
trat einen Schritt zurück, und die Pistole ging mit; es schien also nur eine
Warnung gewesen zu sein. Es war offensichtlich nicht die Nacht, in der ich zu
befriedigenden Auskünften fähig war. Ich kam noch nicht einmal den aktuellen
Fragen nahe. Gleich darauf fuhr seine Rechte so schnell auf mich zu, daß ich
nicht einmal den Versuch unternehmen konnte, mich du ducken. Der Pistolenlauf
knallte gegen die linke Seite meines Gesichts wie der Huf eines ausschlagenden
Pferdes und fuhr dann über die Haut herab, wobei ein bißchen Blut zu fließen
begann. Ich hörte einen unterdrückten Schrei von Leola Smith, aber im
Augenblick hegte ich nicht allzuviel Interesse an
meiner Umwelt. Die Kabine kreiste drei-, viermal mit aller Heftigkeit um mich
und kam dann zum Stillstand. Die Fragmente meines explodierten Kopfes fügten
sich wieder zusammen, langsam und schmerzhaft, und lösten einen dumpfen Schmerz
aus, der sich von der rechten Seite meines Gesichts bis zum Schädel erstreckte.
Unwillkürlich rieb ich mit dem Handrücken über die aufgerissene Haut und
stellte dann fest, daß sie blutbefleckt war.


»Mr.
Emmanuel stellt die Fragen«, sagte Cary. »Und Sie antworten ihm.«


»Sie
sagten, Sie arbeiteten nicht für das Studio, sondern für einen privaten
Auftraggeber, Mr. Holman«, schnurrte Emmanuel
beinahe. »Stimmt das?«


Die
Zigarette, die ich in der Hand gehalten hatte, brannte inzwischen ein Loch in
den teuren Teppich unter meinen Füßen. Ich trat sie automatisch aus und nickte
dann. »Das stimmt.«


»Wie
heißt Ihr Auftraggeber?«


»Victor
Amory«, sagte ich.


Seine
graubraunen Augen glitten hin und her, bis sie sich schließlich auf Leola Smith
richteten. Sie hielt noch immer den Handrücken gegen den Mund gepreßt — als
Reaktion auf Carys kurzen, wirkungsvollen Pistolenschlag, nahm ich an — , aber
auf die Nennung von Amorys Namen hin zeigte sie
keinerlei Reaktion.


»Ist
er der einzige, der mit der Sache zu tun hat?« bohrte Emmanuel weiter.


»Ich
sprach zuerst mit Miss Smith’ Sekretärin Chloe
Benton. Aber sie schien über Amorys Einfall, mich
nach ihrer Chefin suchen zu lassen, nicht sonderlich begeistert«, sagte ich.
»Wie ich schon heute nachmittag erwähnt habe, hielt Amory es für möglich, daß Sie sie entführt hätten.«


»War
das alles?« Emmanuel strich sich mit einem rundlichen Finger über den
Schnurrbart. »Mehr hat er Ihnen nicht gesagt?«


»Nur
den Namen Ihrer Jacht und daß sie hier in Cannes läge. Sie seien während dieser
Jahreszeit immer hier, sagte er.«


»Mehr
hat er also nicht gesagt? Nur meinen Namen?«


Ich
erzählte ihm die Wahrheit, weil ich mir überlegte, daß nichts dabei zu holen
sei, wenn ich ihn anlog. Wenn Leola Smith bei ihm an Bord seiner Jacht war,
weil es ihr so in den Kram paßte, war mein Auftrag
beendet. Dann brauchte ich nur zu Amory
zurückzukehren und ihm das zu sagen. Was mich nur innerlich beschäftigte, war
die Frage, wozu die raffinierte Falle gestellt worden war — weshalb man Willi
Lau auf mich angesetzt hatte, damit sie mich an Bord der Jacht lotste. Je mehr
Namen ich also vielleicht nannte, je mehr wir redeten, desto größere Chancen
hatte ich möglicherweise, herauszufinden, worauf sie eigentlich hinaus wollten.
Cary schuldete ich zwar noch etwas, aber das hatte Zeit.


»Er
riet mir, mich vor einem Ihrer Freunde in acht zu nehmen — einem Mann, der in
den alten Kampftagen Ihre rechte Hand war: Ray Tolver«,
sagte ich.


»Sehen
Sie?« sagte die Blonde leidenschaftlich. »Ich wüßte doch, daß Victor irgendwie
in die Sache verwickelt ist.«


»Darüber
können wir später reden«, sagte Emmanuel scharf. »Ist das alles, Mr. Holman? Wurden keine weiteren Namen mehr genannt?«


»Nein«,
sagte ich. »Keine.«


Emmanuel
nahm eine dicke Zigarre aus der Innentasche seiner Jacke, zündete sie an und
paffte ein paar Sekunden lang ruhig vor sich hin. Cary stand da und behielt
mich im Auge, die Pistole nach wie vor in der Hand, einen Ausdruck völliger
Gleichgültigkeit auf dem Gesicht, während die Blonde mich mit einer Art
unbeirrbarer Eindringlichkeit anstarrte, als ob ich irgendwie wichtig für sie
wäre.


»Vielleicht«,
sagte Emmanuel, »ist er der Mann, den wir brauchen?«


»Ich
könnte das besser erledigen«, sagte Cary. »Das ist doch ein Würstchen.«


»Das
Risiko ist zu groß für mich, wenn Sie es tun, Mike.« Emmanuels Stimme klang
geduldig. »Die Verbindung ist zu offensichtlich. Aber wir müssen ja nicht schon
heute nacht eine endgültige Entscheidung treffen. Ich
glaube, wir werden das morgen früh diskutieren.«


»Was
soll ich mit diesem Strolch in der Zwischenzeit anfangen?«


»Schließen
Sie ihn irgendwo ein.« Emmanuel sah mich kurz an und lachte plötzlich. »Nein,
ich habe eine bessere Idee. Schließen Sie ihn bei Willi ein, in ihrer Kabine.
Vielleicht kann sie uns dann beim Frühstück eine amüsante Geschichte erzählen.«


»Raphael,
das ist nicht fair«, sagte Leola Smith zornig. »Schließlich hat Ihnen das
Mädchen geholfen, ihn an Bord zu bringen, und...«


»Bitte!«
Emmanuel hob die Hand. »Unsere Beziehungen sind im Augenblick von einer
gewissen Delikatesse, Miss Smith. Gefährden Sie sie nicht dadurch, daß Sie
Dinge, die nicht Ihre Angelegenheit sind, durch Gefühle belasten.« Er sah sie
an, während sie den Mund öffnete, um noch etwas zu sagen, es sich dann anders
überlegte und sich hart auf die Unterlippe biß. »Schon besser. Kümmern Sie sich
darum, Mike, und gehen Sie dann zu Bett. Stellen Sie einen Mann vor die Kabine
hier, wenn Sie es für nötig halten.«


»Jawohl,
Mr. Emmanuel.« Cary kam wieder auf mich zu. »Okay, Sie Würstchen, machen Sie
die Tür auf, und dann los.«


Etwa
zehn Sekunden später öffnete sich auf Carys gebieterisches Klopfen hin die Tür
von Willi Laus Kabine einen Spaltbreit, und ein zerzauster Kopf erschien.


»Der
Boss sagt, Sie kriegen Gesellschaft für die Nacht, Kleine«, erklärte Cary. »Ihr
Pech, daß Sie sich mit einem solchen Knilch abgeben müssen.«


Damit
verpaßte er mir einen bösartigen Stoß, so daß ich auf
die Tür zutaumelte und mit der Schulter dagegen
stieß, so daß sie weit aufsprang und mit soviel Wucht
gegen das Mädchen flog, daß sie der Länge nach auf den Boden geschleudert
wurde. Als ich mein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, hatte Cary den Schlüssel
aus dem Schloß genommen, die Tür zugemacht und sie von außen verschlossen.


Willi
Lau stand auf und starrte mich an, während ihre Finger unwillkürlich den Saum
ihres hauchdünnen Kleides dorthin hinunterstrichen, wohin er gehörte. Sie sah
ziemlich nervös drein.


»Ich
konnte nichts dagegen tun«, sagte sie schnell. »Es war alles Raphaels Idee.
Verstehen Sie? Er hat mich dazu gezwungen.«


»Klar!«
Ich nickte. »Auch das hier ist seine Idee. Damit Sie ihm morgen beim Frühstück
komische Geschichten über die Nacht, die Sie gemeinsam mit mir in der Kabine
zugebracht haben, erzählen können.«


»Ja?«
Die Nervosität auf ihrem Gesicht machte einem Ausdruck resignierten Begreifens
Platz. »Manchmal ist er — wie soll ich sagen — ein richtiger Drecksack.«


»Nur
manchmal?« erkundigte ich mich.


»Wenn
er bloß nicht all das wundervolle Geld hätte, so würde ich ihn auf der Stelle
verlassen!« Ihre Stimme war voller gerechter Entrüstung. »Nach allem, was ich heute abend für ihn getan habe — nachdem ich Ihnen all die
Lügen erzählt und mich mit den kleinen weißen Bläschen so sexy auf geführt
habe! Eines Tages wird er es noch zu weit treiben!« Sie stampfte heftig mit dem
Fuß auf, und ihre Büste begann eine Sekunde später sachte zu beben. »Wer weiß,
was Sie mit mir anstellen würden, wenn Sie nicht ein netter Mann wären? Ihm ist
es also egal, was Sie die ganze Nacht mit mir tun. Sie könnten — Sie könnten
ja«, ihre Augen weiteten sich, und ein flehender Unterton kam in ihre Stimme,
»aber Sie sind doch ein netter Mann. Oder nicht?«


»Selbst
die Erdbeeren lieben mich«, brummte ich. »Ich kriege keine kleinen weißen
Bläschen.«


»Sie
sind verletzt!« Ihre Finger berührten flüchtig mein Gesicht. »Ich werde Ihr
Gesicht säubern.« Sie rannte in die Badekabine und kehrte gleich darauf mit
einem feuchten Handtuch zurück, mit dem sie vorsichtig die verletzte Seite
meines Gesichts betupfte. »Ich wette, das war dieser greuliche
Gary! Er ist eine völlig gefühllose Bestie.«


Sie
trat zurück und betrachtete mein Gesicht ein paar Sekunden lang eingehend. »Es
hat aufgehört zu bluten, aber Sie werden am Morgen eine blutunterlaufene Stelle
haben. Eine Gemeinheit. Gesichter sind viel zu kostbar, als daß man darauf
herumschlagen dürfte.«


Die
Kabine war luxuriös ausgestattet, aber Emmanuel hatte offensichtlich gefunden,
daß ein Doppelbett ausreichte. Ich ging hin, setzte mich auf den Rand und zündete
mir eine Zigarette an. »Bis zum Morgen können wir ohnehin nichts unternehmen,
also müssen wir eben das Beste daraus machen. Sie haben nicht zufällig was zu
trinken da?«


»Nein,
ich sagte Ihnen doch, daß ich keinen Alkohol anrühre. Meine Mutter war praktisch
eine Säuferin, und mit fünfunddreißig sah sie aus wie
eine alte Frau.«


»Was
das Trinken anbelangt, haben Sie mir jedenfalls die Wahrheit gesagt«, bemerkte
ich. »Wie steht es mit dem Luder Leola Smith? Haben Sie mir da auch die
Wahrheit erzählt?«


»Daß
sie hier auf der Jacht eintraf und Emmanuel sagte, es müsse alles ein großes
Geheimnis bleiben?« Ich nickte, und das Mädchen fuhr fort: »Das war die
Wahrheit, und auch, daß er nicht mit ihr schläft.« Sie rümpfte kritisch die
Nase. »Ich verstehe das nach wie vor nicht. Wozu will er sie denn sonst haben?«


»Das
weiß ich ebensowenig.« Ich zuckte die Schultern. »Er
befahl Ihnen, diese Verabredung mit mir zu treffen, während Cary mir die Jacht
zeigte?«


»Ja.
Es war alles abgemacht, und der Matrose, Henri, wußte ebenfalls Bescheid. Er
hatte sogar eine Extrapolsterung unter seiner Mütze, so daß es ihm nicht so weh
getan hätte, wenn Sie ihm eins über den Schädel gegeben hätten. Raphael hat mir
nicht gesagt, warum ich das Ganze tun sollte; und ich weiß, daß es immer
sinnlos ist, ihn danach zu fragen. Hat er Ihnen sehr übel mitgespielt, Mr. Holman?«


»Rick«,
sagte ich. »Fragen Sie mich irgendwann morgen früh danach.«


»Es
tut mir leid, daß ich Ihnen das alles angetan habe, Rick.« Sie kam herüber und
setzte sich neben mich auf den Bettrand. »Ich will versuchen, es
wiedergutzumachen.«


»Machen
Sie sich keine Gedanken darüber«, sagte ich. »Das Ganze hat von Anfang an nach
einer abgekarteten Sache gerochen. Und obwohl ich mir dessen nicht sicher war,
wäre ich doch in jedem Fall darauf eingegangen.«


Sie
blinzelte ein bißchen und schüttelte dann den Kopf. »Das verstehe ich nicht,
aber es ist auch egal.«


»Wie
haben Sie Emmanuel überhaupt kennengelernt?« fragte ich neugierig.


»Eines
Nachmittags, als ich sicher war, daß er sich an Bord auf hielt, schwamm ich
hinaus. Kurz bevor ich die Jacht erreichte, passierte mir was Schreckliches«,
sie kicherte, »ich verlor meinen Bikini! War das nicht entsetzlich? Und so
schwamm ich zur Companionway und kletterte aufs Deck,
ihm fast geradewegs in die Arme. Ich erzählte ihm, was passiert war, und bat
ihn, mir was zum Anziehen zu leihen, um nicht verhaftet zu werden, wenn ich
nackt durch die Straßen von Cannes lief. Er war sehr freundlich. Er lieh mir
statt dessen seine Kajüte.« Sie stand auf, ging zur Tür und schaltete das Licht
aus, so daß die Kabine bis auf den warmen Schein, der von der Nachttischlampe
ausging, im Dunklen lag. »Raphael findet es also sehr komisch, Sie hier zu mir
in meine Kabine zu stecken? Er möchte morgen früh komische Geschichten erzählt
bekommen, ja?« Sie trat ins Lampenlicht und blickte mich eine ganze Weile an,
während sie sich mit der Zungenspitze langsam über die Unterlippe fuhr. »Ich
werde ihm morgen früh eine sehr komische Geschichte erzählen. Ich werde ihm
erzählen, daß mir jede Sekunde das größte Vergnügen gemacht hat.«


Sie
ließ ihre Hände auf ihren Rücken gleiten, zog den Reißverschluß
des Seidenkleides auf, schlängelte sich heraus und ließ es zu ihren Füßen
niederfallen. Dann hakte sie den schwarzen Spitzenbüstenhalter auf und warf ihn
achtlos auf den Boden. Gleich darauf beugte sie sich vor, während sie ihr
Höschen herunterschob und es mit dem Fuß in einem flatternden Bogen anderthalb
Meter weit durch die Kabine schleuderte. Dann kam sie auf mich zu, einen
zielstrebigen Schimmer in den Augen, ihr nackter Körper eine gloriose
Kombination von schimmernder Haut und elastischen Rundungen.


»Wir
werden uns die ganze Nacht aufs prächtigste vergnügen«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Und wenn ich Raphael das morgen früh
erzähle, wird er vor Eifersucht platzen und sich mit einem Obstmesser den Hals
durchschneiden.«


Ich
stand auf, als sie näher kam, faßte sie um die Taille und schwang sie aufs
Bett. Sie blieb ein paar Sekunden lang auf dem Rücken liegen, dann schlang sie
die Arme um meinen Hals und zog mich zu sich hinab.


»Jetzt
spielt die Musik«, murmelte sie, und dann gruben sich ihre Zähne in meine
Unterlippe.
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Ein Matrose brachte gegen halb neun Uhr am
nächsten Morgen einen Rasierapparat, eine Zahnbürste und alles sonst
Erforderliche in die Kabine. Ich lieh mir in Ermanglung eines sauberen Hemdes
einen von Willis leichten Pullovern, und er saß knapp, aber er saß. Ich fühlte
mich großartig, abgesehen von einer gewissen Trägheit in den Knochen, während
Willi aussah, als ob sie einen gesunden Nachtschlaf hinter sich gebracht habe
und gar nicht schnell genug mit ihrer Frühgymnastik beginnen könne. Sie zog
einen weißen Bikini und Sandalen an, setzte sich dann auf den Rand des
zerwühlten Bettes und lächelte mich an.


»Ich
habe es mir überlegt«, sagte sie nachdenklich. »Ich werde Raphael nichts über
diese Nacht erzählen. Soll er sich Gedanken machen.« Sie zuckte ausdrucksvoll
die tiefbraunen Schultern. »Außerdem brauche ich ein paar neue Kleider, und es
wäre dumm, ihn zu ärgern. Meinst du nicht?«


Die
Tür wurde aufgeschlossen, und gleich darauf erschien der Matrose wieder. »Mr.
Emmanuel erwartet Sie zum Frühstück auf dem Achterdeck, M’sieur
Holman.«


»Dann
gehen wir besser.« Willi stand vom Bett auf.


»Nur
M’sieur Holman«, sagte der
Matrose energisch. »Er hat angeordnet, daß Ihr Frühstück hier in die Kabine
gebracht wird, Mam’selle; und Sie möchten dann zu den
Drinks vor dem Lunch kommen.«


»Er
ist einfach grausam.« Willi zog einen Schmollmund, wandte sich dann mir zu und
küßte mich fest auf den Mund. »Bis später, Rick. Hoffentlich ißt Raphael eine Menge Obst und kriegt Durchfall.«


»Gekoppelt
mit weißen Bläschen vielleicht?« schlug ich vor.


Sie
kicherte noch, als ich die Kabine verließ, vorbei an dem an der Tür stehenden
Matrosen, und ich sah draußen einen weiteren Matrosen stehen, der eine Pistole
in der Hand hielt. In einer Prozession — ich in der Mitte — wanderten wir auf
das Achterdeck, wo mit anscheinend direkt aus dem Maxim
stammender Eleganz ein Frühstückstisch gerichtet war. Die drei saßen bereits
daran, Leola Smith in schwarzem Badeanzug, mit dunkler Brille und einem
riesigen Strandhut, der eine bessere Verkleidung darstellte, als es eine
Perücke und ein Schnurrbart getan hätten, fand ich. Cary sah in Trikothemd und
Blue jeans aus wie immer, während Emmanuel ein
hellbuntes Philippinohemd mit Rüschen und blaue
Shorts trug. Ich ließ mich auf dem freien Stuhl ihm gegenüber nieder, und der
Steward tauchte neben mir auf. Einen Augenblick lang war ich versucht, Fasan in
Sülze zu bestellen, gefolgt von kandierten Kirschen und, statt Kaffee, Strega. Dann überlegte ich, daß das Zeitverschwendung wäre,
weil der Steward doch nicht richtig reagieren würde. Er würde einfach
servieren, was ich bestellt hatte. Also entschloß ich mich für Rührei, Toast
und Kaffee.


»Sie
haben ohne Zweifel eine interessante Nacht verbracht, Mr. Holman?«
fragte Emmanuel mit milder Stimme.


»Ihre
Gastfreundlichkeit ist unübertrefflich, Mr. Emmanuel.« Ich lächelte ihn betont
sonnig an. »Sie haben ganz recht, eine sehr amüsante Nacht. Jedesmal,
wenn ich an Sie dachte, mußte ich laut lachen.«


»Ich
sollte ihm vielleicht die Zähne einschlagen«, sagte Cary. Es war eine
Feststellung, keine Frage.


»Es
hat jedenfalls seinen Zweck erfüllt«, sagte Emmanuel gleichgültig. »Mr. Holman ist jetzt voll innerer Spannkraft. Seien Sie nicht
so schlecht gelaunt, Mike. Sie wissen doch, daß es in Cannes im Augenblick
tausend Willi Lau gibt.«


»An
die habe ich gar nicht gedacht«, brummte Cary. »Er ist es. Mir kribbelt es jedesmal in den Fingern, wenn ich ihn bloß ansehe.«


»Sollen
wir hier den ganzen Tag herumsitzen, während ihr drei euch wie kleine Jungen
benehmt, die sich infantile Beleidigungen an den Kopf werfen?« fragte Leola
Smith.


»Die
Lady hat recht, wie immer.« Emmanuel lächelte sie an und wandte sich dann an
mich. »Miss Smith hat ein Problem. Wir dachten, Sie seien vielleicht der
richtige Mann, um es zu lösen, Mr. Holman.«


Es
erübrigte sich, dazu etwas zu sagen, und so hielt ich den Mund. Emmanuel
wartete, bis der Steward mir mein Frühstück serviert hatte, und nahm sich dann
einen reifen Pfirsich von der riesigen Fruchtschale auf der Mitte des Tisches.
Vielleicht erfüllte sich Willis Wunsch.


»Ich
glaube, Miss Smith sollte Ihnen das Ganze selber erzählen«, sagte er.


Sie
wandte den Kopf und blickte ihn ein paar Sekunden lang an, aber die dunkle
Brille und der breite Rand ihres Schlapphuts machten es mir unmöglich,
irgendeinen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu erkennen. Dann zündete sie sich eine
Zigarette an, und ihre Hand, die das Zündholz hielt, zitterte ein wenig.


»Ich
habe Mr. Emmanuel vor ungefähr vier Monaten in Paris kennengelernt«, sagte sie
mit gewaltsam beherrschter Stimme. »Victor Amory war
damals da und stellte uns einander vor. Wir wollten am selben Tag zu dritt zu
Abend essen, aber im letzten Augenblick wurde Victor abgehalten, und so aßen
wir zu zweit. Ich — «, ihre Stimme schwankte, »das heißt, während des Essens
sagte Mr. Emmanuel...«


»Nur
nicht so verlegen, meine Liebe!« Emmanuel strahlte sie an. »Ich will Mr. Holman diesen Teil der Geschichte selber erzählen.« Er sah
zu mir herüber, noch immer lächelnd. »Während des Abendessens erklärte ich Miss
Smith, wie sehr ich sie bewundere, ihre Arbeit und überhaupt alles an ihr. Ich
sagte ihr wahrheitsgemäß, sie sei der Inbegriff all dessen, was ich mir je bei
einer Frau gewünscht hätte, und wenn sie mir bei einer Kreuzfahrt auf meiner
Jacht Gesellschaft leistete, würde ich für immer in ihrer Schuld
sein. Unglücklicherweise erwiderte Miss Smith meine Gefühle nicht und weigerte
sich. Ich äußerte meine Wünsche damals in jener Nacht so nachdrücklich wie
möglich.« Er seufzte voller Selbstvorwurf. »Ein reicher Mann ist ein verwöhnter
Mann, vor allem was Frauen anbetrifft, ich schäme mich, zugeben zu müssen, daß
ich jeden, Köder anbot, der mir einfiel, bis zu — und einschließlich — Heirat.
Sie weigerte sich nach wie vor. Da verlor ich, wie ich zu meinem Bedauern
gestehen muß, die Geduld und begann, ihr zu drohen. Schließlich verließ sie den
Tisch und ließ mich voller Bedauern über meine miserablen Manieren zurück.« Er
lächelte sie erneut an. »Jetzt können Sie wohl den Rest der Geschichte leichter
erzählen — oder nicht, meine Liebe?«


Sie
nickte schnell. »Am nächsten Tag traf ich Victor und erzählte ihm, was
geschehen war. Er meinte, ich solle lieber vorsichtig sein, denn Raphael
Emmanuel sei nicht nur ein sehr reicher, sondern auch ein sehr gefährlicher
Mann. Ein paar Tage später flog ich nach Hollywood zurück, um einen neuen Film
zu drehen, und vergaß das Ganze. Dann, vor ungefähr einem Monat, als der Film
beendet war, war es wieder mal Zeit, mich zu verdrücken.« Sie machte eine
kleine Handbewegung, die bedeutungslos schien. »Während meines Aufstiegs ertrug
ich alles, weil es Bestandteil dessen war, was ich wollte: die Publicity, das
falsche Getue, die Parties, das ewige
Im-Scheinwerferlicht-Stehen. Aber es — kostete mich auch etwas! Drei
verpfuschte Ehen und schließlich die ganze Zeit über das Gefühl, jemand anderes
zu sein. Es wurde so schlimm, daß ich mein eigentliches Ich gar nicht mehr
kannte. Das war der Augenblick, in dem ich zu verschwinden und gleichzeitig
mich selber wiederzufinden begann.«


»Die
Selbstanalyse ist faszinierend, meine Liebe.« Emmanuel strahlte sie an. »Aber
bitte bleiben Sie doch beim Thema.«


»Entschuldigung«,
sagte sie kurz. »Ich habe eine bestimmte Technik des Verschwindens. Jetzt ist
mir klar, wie kindisch es immer gewesen ist. Trotzdem, bis zu diesem Mal hat es
immer geklappt. Alles, was dazu erforderlich ist, ist eine schwarze Perücke,
kein Make-up und nachlässige Kleidung. Leola Smith wird Letty Smith — damit
braucht man sich dann keine Sorgen wegen der Initialen auf Koffern und solchem
Zeug zu machen. Letty Smith ist eine dreißigjährige Kunststudentin, die gerade
genügend Geld hat, um sich ihrer teenagerhaften Dauerpassion für die Kunst und
für Paris widmen zu können. Sie mietet das Jahr über eine Wohnung auf der
linken Seineseite und ist die meiste Zeit über abwesend.
Der Filmstar Leola Smith trifft in Paris ein, steigt im Hotel George V.
ab und verschwindet zwei Tage später. Am selben Abend taucht Letty Smith wieder
in ihrer Wohnung auf.


Diesmal
schien es genauso gut zu klappen wie jedesmal zuvor.
Ich hatte vor, ungefähr eine Woche in Paris zu bleiben und dann vielleicht nach
Schottland zu reisen. Am dritten Tag bekam ich in meiner Wohnung einen Anruf
von einem Mann. Er wußte natürlich, wer ich bin, und er sagte, er habe um einen
bestimmten Preis eine Information zu verkaufen, die jemand beträfe, der mir
sehr nahe stünde und der sich im Augenblick in der Schweiz aufhielte. Wenn ich
interessiert sei, solle ich um acht Uhr dieses Abends in einem gewissen Café
sein und das Geld mitbringen. Es konnte nur eine Person geben, von der er
sprach, und das war meine Tochter, Klein Leola.


Ich
ging in das Café, und kurz nach acht kam ein Mann herein und setzte sich an
meinen Tisch. Er war klein, komplett kahlköpfig und hatte eine Hakennase, so
daß er wie ein alter Papagei aussah, der all seine Federn verloren hat. Zuerst
wollte er das Geld; und als ich es ihm gegeben hatte, nannte er nicht nur den
Namen von Klein Leolas Schule, sondern auch die Namen der Rektorin und all der
anderen Lehrerinnen dort. Dann erklärte er mir, er und ein paar andere Leute
seien von Mr. Emmanuel angeheuert worden, damit sie meine Tochter aus der
Schule entführen sollten. Hinterher sollten sie sie in einem bereits gemieteten
Haus in einem Außenbezirk Wiens gefangenhalten, bis
sie Weiteres von ihm hörten.


Er
sagte, er habe nicht die Nerven, so was zu tun, und wolle sich aus dem Ganzen
zurückziehen und er brauche das Geld, um sich davonzumachen. Aber er war
überzeugt, das würde an der Sache nichts ändern; und die einzige Möglichkeit,
wie ich sie verhindern könne, sei, meine Tochter sofort aus der Schule zu
nehmen, mit ihr in die Staaten zurückzufliegen und uns beide für eine Weile zu
verstecken. >Emmanuel ist ein gewaltiger Schürzenjäger< sagte der Mann,
>aber er ermüdet schnell, wenn die Jagd zu schwierig wird. Und außerdem gibt
es dann immer eine andere Frau, die in sein Leben tritt.< Damit verließ er
das Café.«


Während
des Zuhörens hatte ich mein Frühstück beendet und zündete mir zur zweiten Tasse
Kaffee eine Zigarette an. »Sind Sie seinem Rat gefolgt?«


»Am
nächsten Tag.« Sie nickte. »Ich nahm Klein Leola aus der Schule und flog am
selben Tag nach New York. Für ein paar Tage versteckten wir uns in einer
kleinen Flohkiste von Hotel hinter dem Times Square, dann flogen wir nach San
Francisco. Von dort aus nahmen wir den Zug nach Los Angeles. Dort kaufte Letty
Smith beim ersten besten Autoverkäufer einen zuverlässigen Neunundfünfziger-Chevrolet,
und wir gingen auf große Fahrt. Wenn jemand mich suchen würde, so dachte ich,
würde er das zuallerletzt in Kalifornien tun. Wir fuhren auf Highway 1 in
nördlicher Richtung davon, die Küste entlang, und in der ersten Nacht fand ich
ein nettes, verkommenes Motel, das etwa drei Kilometer von der Straße weg lag.
Es hatte genau drei Schlafkabinen; und der alte Bursche, dem es gehörte, fiel
vor Schreck beinahe tot um, als ich ihm erklärte, ich wolle eine von ihnen für
eine Nacht mieten.«


Sie
lachte, und in ihrer Stimme lag etwas seltsam Sprödes. »In dieser Nacht, gegen
zehn Uhr, wurde an die Tür geklopft. Ich dachte, es sei der alte Mann, und
öffnete deshalb die Tür. Zwei Männer standen davor und drängten sich herein.
Beide hielten Pistolen in den Händen; und ich hatte solche Angst, daß ich nicht
einmal wimmern kennte, geschweige denn schreien! Einer der beiden packte Klein
Leola, legte seine Hand über ihren Mund und schob sie aus der Kabine, Der
andere sagte, er habe eine Nachricht für mich von einem Mann namens Tolver. Wenn ich meine Tochter lebend wiedersehen wolle, so
solle ich das erste Flugzeug nach Paris nehmen, das ich bekäme, dann nach
Cannes weiterfahren und Emmanuel an Bord seiner Jacht aufsuchen. Dann nahm er
ein Glas Wasser, ließ etwas hineinfallen und zwang mich, es zu trinken. Als ich
aufwachte, war es heller Morgen. Ich kam zu dem Schluß, daß mir keine andere Wahl
blieb, und nahm das Flugzeug nach Paris. Alles war besser, als Klein Leolas
Leben aufs Spiel zu setzen — einschließlich Raphael Emmanuel.«


»Sie
sehen, Mr. Holman, was für ein Schurke ich bin!«
sagte Emmanuel vergnügt. »Ich weiß nicht, wer von uns beiden der Überraschtere war — ich, als ich Miss Smith’ Geschichte
hörte, oder sie, als ihr klar wurde, daß ich mit der Entführung ihrer Tochter
nichts zu tun hatte.«


»Ich
bin aus Missouri«, sagte ich.


»Wie
bitte?«


»Mr.
Holman meint damit, Sie werden es ihm beweisen
müssen«, sagte Leola nervös. »Sie können mir’s
glauben, Mr. Holman, es ist bewiesen. Hören Sie sich
bitte seine Geschichte an.«


»Ray
Tolver.« In Emmanuels Stimme lag beinahe etwas wie
Zärtlichkeit, als er den Namen aussprach. »Ich wußte immer, daß er ehrgeizig
ist, aber jetzt, fürchte ich, leidet er an Größenwahnsinn. Als ich zu dem
Schluß kam, es sei Zeit, die — äh — Waffengeschäfte aufzugeben, bei denen sich Tolver viele Jahre lang als sehr fähige rechte Hand
erwiesen hatte, trennten wir uns auf freundschaftliche Weise. Er wollte
weitermachen, und ich verkaufte ihm meine Anteile zu einem anständigen Preis,
um mich danach völlig zurückzuziehen. Ich dachte, er liebe die Aufregung zu
sehr, um aufzugeben. Ich hielt das Ganze auch für eine Dummheit von ihm, aber
das war seine eigene Sache.« Er suchte, sich mit Sorgfalt einen weiteren reifen
Pfirsich aus der Schale heraus. »Obwohl ich mich nun gänzlich vom Geschäft
zurückgezogen habe, arbeiten doch immer noch Agenten für mich. Sie halten mich
über verschiedene Begebenheiten auf der Welt auf dem laufenden, und das
befähigt mich oft dazu, irgendwo schnell Geld anzulegen und schnell Gewinne zu
machen — eine Art Hobby. Verstehen Sie?«


»So
wie Frauen?« sagte ich.


Sein
Lächeln war ein wenig mühsam. »Sehr amüsant, Mr. Holman.
Einer meiner Agenten berichtete kürzlich, daß Tolver
Castro-Gegner mit einigen der Dinge, die sie dringend brauchten, beliefert
habe. Die letzte — und größte — Ladung ging von Haiti aus, aber die Boote
wurden von Castros Leuten aufgebracht, und alles ging verloren. Meinem
Gewährsmann zufolge hatte Tolver sein gesamtes
Kapital eingebüßt, als die Ladung verlorenging, und man nahm an, daß er nach
Miami zurückgekehrt war, um zu versuchen, dort Geld aufzutreiben. Als mir also
Miss Smith die ganze Geschichte erzählte und dabei Tolvers
Namen nannte, wurden mir plötzlich eine Menge Dinge klar. Sie wurden noch
klarer, als ich eine Nachricht von ihm erhielt, in der er mitteilte, er schicke
mir Miss Smith als Geschenk, im Gedenken an alte Zeiten, bitte! Aber die
sichere Rückkehr ihrer Tochter koste drei Millionen Dollar.«


»Auf
welche Weise will er denn das Geld kassieren?« fragte ich.


»Ganz
einfach. Das Geld soll auf sein Konto bei einer Schweizer Privatbank eingezahlt
werden. Sie wissen natürlich, wie dort gearbeitet wird. Es ist unmöglich, von
ihnen auch nur die Uhrzeit zu erfahren, geschweige denn Einzelheiten über ihre
Kunden. Der liebe Ray hat nicht einmal seinen gewissen Sinn für Humor
eingebüßt. Er gab mir drei Wochen Frist, das Geld zu bezahlen, denn, so sagte
er, er wisse, daß ich und Miss Smith für eine Weile sehr miteinander
beschäftigt seien.«


»Und
wenn Sie das Geld nicht zahlen?«


»O
Gott!« Leola Smith stand auf und taumelte auf die Lounge im Achterdeck zu.


»Wenn
er das Geld in drei Wochen nicht erhalten hat, dann wird er anfangen,
wöchentliche Erinnerungszeichen zu schicken«, sagte Emmanuel mit gleichmütiger
Stimme. »Jeweils einen Finger.«


Ich
blickte hinaus über das funkelnde blaue Wasser. Der Hafen war voller Jachten
mit Leuten, die außer Sonne und Vergnügen nichts im Kopf hatten, und ich
spürte, wie mir schlecht wurde.


»Verstehen
Sie mich recht, Mr. Holman«, sagte Emmanuel mit
derselben gleichmütigen Stimme. »Wenn bis zum Ende der drei Wochen nichts
erfolgt ist, dann will ich das Geld zahlen. Aber das wird Miss Smith’ Tochter
nicht zurückbringen. Tolver wird glauben, daß ich
erstmals wegen einer Frau in die Knie gehe und drei Millionen Dollar zahle, um
sie bei Laune zu halten. Ich werde mehr zahlen müssen.«


»Wie
steht die Sache jetzt?« murmelte ich.


»Als
Miss Smith den Ernst der Situation erkannte, wollte sie sofort nach Amerika
zurückstürzen und sich mit der Polizei dort in Verbindung setzen. Eine dumme
Idee, Mr. Holman! Tolver
würde die Tochter in dem Augenblick, in dem er sich in Gefahr wähnt, opfern.
Ich hatte also keine andere Wahl, als Miss Smith an Bord meiner Jacht zu
behalten. Wir hätten drei Wochen, erklärte ich ihr, und ganz gewiß wäre ihre
Tochter während dieser Zeit nicht in Gefahr. Inzwischen könnte ich Tolver durch meine eigenen Agenten ausfindig machen
lassen.« Er seufzte leicht. »Es war raffiniert von Ray gewesen, Miss Smith zu
überreden, das Kind nach Amerika zu bringen. Er wußte, daß er, wenn er es in
Europa oder Südamerika versucht hätte, dort nirgendwo ein Versteck gefunden
hätte, das ich nicht innerhalb von ein paar Tagen ausfindig gemacht hätte. Aber
in Amerika habe ich nur wenige und weitverstreute Gewährsmänner. Sie haben
natürlich andere Leute angeheuert, die ihnen helfen, aber bis jetzt haben sie
nichts gefunden. Tolver ist anscheinend vom Erdboden
verschwunden, und mit ihm das Kind.«


Sein
Lächeln war beinahe schüchtern. »Sie können sich vorstellen, mit welchem Mißtrauen Ihr Telegramm hier begrüßt wurde, Mr. Holman! Ich war natürlich überzeugt, daß Sie ein von Tolver geschickter Spion seien, der feststellen sollte, wie
die Dinge hier stehen. Aber Miss Smith hat mir gestern nacht
klargemacht, daß das unmöglich sei. Und so bitte ich Sie jetzt um Ihre Hilfe.«


»Ich
soll Tolver suchen?« knurrte ich. »Sie sind wohl
nicht recht bei Trost! Ihre Leute können ihn nicht finden, die Spur ist über
eine Woche alt und das bedeutet, daß er irgendwo in der verdammten weiten Welt
sein kann!«


»Nein.«
Er schüttelte schnell den Kopf. »Tolver ist nach wie
vor in Amerika, davon bin ich überzeugt. Für ihn ist das der sicherste Ort, und
es würde eine Menge Probleme aufwerfen, wenn er versuchte, das Kind aus dem
Land zu schmuggeln. Sie haben also einen Ausgangspunkt — die Motelkabine fünfundsiebzig Kilometer nördlich von Los
Angeles.«


»Wollen
Sie damit sagen, daß Ihre Leute nicht dort mit ihrer Suche angefangen haben?«


»Sie
sind ihnen gegenüber gewaltig im Vorteil«, sagte er ruhig. »Sie arbeiten auf
Ihrem eigenen Gebiet, in Ihrer eigenen Branche, Mr. Holman.
Meine Leute sind weder ihrer Ausbildung noch ihren beruflichen Neigungen nach
Detektive. Und da ist noch etwas. Es ist nur eine schwache Spur, aber ich wage
nicht, jemanden von meinen Leuten darauf anzusetzen — eben wegen ihrer
Verbindung zu mir. Aus demselben Grund kann ich auch Mike nicht in Marsch
setzen.«


»Mierson!« Gary räusperte sich und spie dann bedächtig auf
das tadellos weiße Deck. »Fünf Minuten mit ihm allein, und ich weiß Bescheid.«


»Und
eine Stunde später weiß Tolver Bescheid«, fuhr
Emmanuel ihn an. »Seien Sie kein Idiot, Mike.« Er konzentrierte sich wieder auf
mich. »In den alten Tagen war Mierson mein
Kontaktmann an der Westküste. Er war — und ist es noch — eine Art Vermittler.
Wenn Sie zum Beispiel irgendwelche Waffen zum eigenen Privatgebrauch haben
wollen und nicht wissen, an wen Sie sich wenden sollen, sprechen Sie mit Mierson. Er stellt die Verbindung mit einem Lieferanten
her, der die spezifischen Dinge hat, die Sie brauchen. Dafür erhält Mierson von Ihnen ein Honorar und fünfzehn Prozent vom
Lieferanten. Man könnte ihn sozusagen als Agenten bezeichnen.«


»Und
Sie meinen, er weiß, wo Tolver ist?« sagte ich ohne
jede Begeisterung.


»Möglich
ist es.« Emmanuel zuckte die Schultern. »Wenn Sie sich ihm zum Beispiel mit dem
Vorschlag nähern würden, Sie brauchten eine große Anzahl M-4-Gewehre und
Munition, so wird er daran sehr interessiert sein. Wenn Sie die Lieferung nach,
sagen wir mal, Haiti oder Santo Domingo gehen lassen wollen, wird er sogar
außerordentlich interessiert sein. Für ihn ist es kein Problem, einen
Lieferanten zu finden, aber wenn Sie auf der Beförderung bestehen, dann
bezweifle ich, daß es außer Tolver jemanden gibt, der
das erledigen kann. Natürlich müssen Sie darauf bestehen, mit Tolver persönlich zu reden.«


»Fünf
Minuten Unterhaltung mit diesem Mierson werden
ausreichen, daß er mich als Schwindler identifiziert«, sagte ich. »Was, zum
Teufel, weiß ich schon über Waffenschmuggel?«


»Meine
fachmännischen Kenntnisse stehen zu Ihrer Verfügung«, sagte er gewandt. »Machen
Sie sich keine Gedanken über den politischen Aspekt der Sache. Alle Käufer in
dieser Branche äußern sich sehr vage über die Leute, für die sie einkaufen; und
im übrigen kümmert das auch keinen, alle sind nur am
Gewinn interessiert. Aber ich kann Ihnen genügend Namen angeben — und Orte, an
denen Sie diese Leute getroffen haben können — , um Mierson
zu überzeugen, daß er Ihnen über authentische Leute empfohlen worden ist. Das
Wichtigste ist, daß er Sie nicht kennt, Mr. Holman.
Mike würde er vom Sehen her kennen und ebenso jeden meiner Agenten, oder
zumindest vermuten, daß es sich um einen meiner Agenten handelt. Sie sind der
einzige, der eine Chance hat, die Sache zum Klappen zu bringen.« Er lehnte sich
in seinem Stuhl zurück und blickte mich aufmerksam an. »Natürlich ist es
durchaus möglich, daß Mierson wirklich nicht weiß, wo
Tolver sich aufhält, das gebe ich zu. Aber es ist die
einzige schwache Spur, die wir haben.«


»Sie
wollen also, daß ich versuche, Tolver zu finden, um
dann Miss Smith’ Tochter zu retten?« fragte ich vorsichtig.


Emmanuels
Augen wirkten ein paar Sekunden lang noch grauer, dann lachte er plötzlich
leise. »Ich bin ganz sicher, daß Miss Smith genau das wünscht; und sie wird
Sie, wenn Sie Erfolg haben, recht gut bezahlen. Aber ich bin in erster Linie an
Tolver interessiert. Suchen Sie ihn für mich, Mr. Holman, und ich werde Ihnen fünfzigtausend Dollar bezahlen.
Das wird natürlich Miss Smith’ Honorar in keiner Weise berühren.« Er beugte
sich vor, und seine Stimme zitterte leicht vor Eifer. »Wenn Sie ihn finden,
spielen Sie bitte nicht den Helden, Mr. Holman.
Telegrafieren Sie mir einfach, wo Sie sich aufhalten, und mein Agent wird sich
innerhalb von Stunden mit Ihnen in Verbindung setzen, und dann können Sie
gemeinsam Ihre Taktik festlegen. Es wäre nur dumm, das Leben des Mädchens
dadurch zu gefährden, daß Sie sich allein auf die Angelegenheit stürzen.« Er
machte eine Pause. »Wollen Sie die Sache übernehmen, Mr. Holman?«


»Ich
glaube schon«, sagte ich zögernd. »Aber nur unter bestimmten Bedingungen.«


»Welchen,
bitte?«


»Erstens
müssen Sie Tolver, falls ich ihn nicht innerhalb der
nächsten drei Wochen finde, die Lösesumme zahlen.«


»Natürlich!
Das habe ich doch schon gesagt.«


»Zweitens
werde ich, wenn Sie das Geld bezahlt haben und Tolver
nach wie vor nicht das Kind herausrückt, mich an das FBI wenden, damit die
Leute dort sich um den Fall kümmern.«


Emmanuel
saß etwa fünf Sekunden lang ganz still, dann zuckte er auf die klassische
Manier eines armenischen Teppichhändlers die Schultern. »Das behagt mir zwar
nicht, aber ich will nichts dagegen einwenden, Mr. Holman.«


»Dann
ist die Sache abgemacht«, sagte ich. »Wie kommt es, daß Victor Amory mich auf Sie hingewiesen und auch Tolvers
Namen genannt hat?«


»Es
ist nicht abwegig, daß er an mich gedacht hat, als Miss Smith verschwand, vor
allem nach dem, was in Paris geschehen ist, als er uns einander vorgestellt
hatte.« Emmanuel schüttelte bedächtig den Kopf. »Und er hat, weiß der Himmel,
guten Grund, sich an Tolver zu erinnern, denn der hat
ihn vor ungefähr fünf Jahren fast umgebracht. Sie waren beide zu einer Party
auf meiner Jacht eingeladen. Amory betrank sich
heftig und stürzte sich förmlich auf Tolvers Mädchen.
Ray ging mit dem Messer auf ihn los. Mike kann Ihnen den Rest erzählen.«


»Ich
fand, wir könnten an Bord keinen Mord gebrauchen«, sagte Cary mit dünner
Stimme. »Deshalb warf ich mich zwischen die beiden, und das war ein großer
Fehler. Ray war es in dem Augenblick damals egal, wen er umbrachte.« Er fuhr
sich langsam mit der Hand das rechte Bein entlang. »Daher stammt diese Narbe
hier. Ich glaube, dabei hatte ich noch Glück, denn er hatte mit dem Messer auf
meinen Bauch gezielt.«


»Wie
sieht Tolver aus?« fragte ich.


»Er
hat eine Narbe von einem Messerstich im Gesicht«, sagte Cary mit einer Art
mürrischer Befriedigung. »Auf der linken Seite. Sie fängt unmittelbar oberhalb
seines Mundes an und reicht bis zum Kinn hinab. Ich hätte den Drecksack
umbringen sollen! Er ist ungefähr so groß wie ich. Als ich ihn das letztemal sah, war er etwa zwanzig Pfund schwerer. Rotes,
aus der Stirn zurückweichendes Haar und blaue Augen. Ich würde mir nicht allzuviel Gedanken machen, Holman.
Wenn Sie ihm begegnen, werden Sie schnell wissen, wen Sie vor sich haben.« Er
grinste boshaft. »Tolver hat ein verdammt explosives
Temperament. Ich erinnere mich, daß er mal beinahe einen Burschen umgebracht
hat, bloß weil der die Nerven hatte, Ray seine letzte Zigarette nicht geben zu
wollen.«


»Danke«,
sagte ich und blickte Emmanuel an. »Ich würde gern ein wenig mit Miss Smith
sprechen.«


»Natürlich.«
Er lächelte milde. »Sie werden sich viele Dinge, die ich Ihnen gesagt habe,
bestätigen lassen wollen. Das verstehe ich völlig. Inzwischen muß eine Menge
erledigt werden, bevor Sie nach Kalifornien fliegen können. Wenn Sie Ihre Unterhaltung
mit Miss Smith beendet haben, würde ich vorschlagen, daß Sie in Ihr Hotel
zurückkehren und packen. Das Motorboot wird Sie ans Ufer zurückbringen. Mike
wird irgendwann heute nachmittag mit den Namen und
anderen Dingen, die Sie für Ihr Treffen mit Mierson
wissen müssen, zu Ihnen kommen. Er wird sich auch um Ihr Flugticket kümmern, so
daß Sie sich darum keine Sorgen zu machen brauchen.«


»Okay.«
Ich stand auf. »Ich hoffe, Sie werden irgendwann während der nächsten beiden
Wochen von mir hören. Auf Wiedersehen, Mr. Emmanuel.«


»Viel
Glück, Mr. Holman.« Zwei dicke Finger winkten mir ein
Lebewohl zu, dann kauerte er sich in seinem Stuhl zusammen und studierte
angestrengt die Obstschale.


Ich
traf Leola Smith in einem Sessel hockend in der Lounge. Ihre Hände umklammerten
die Seitenlehnen, so daß die Fingerknöchel weiß hervortraten.


»Miss
Smith?« sagte ich leise.


Die
dunkle Brille wandte sich mir zu. »Was ist?« fragte sie mit barscher Stimme.


»Ich
kehre in die Staaten zurück, um zu versuchen, Ihre Tochter zu finden«, sagte
ich. »Aber zuerst möchte ich ein paar Fakten von Ihnen bestätigt haben. Sie
glauben nicht, daß Emmanuel etwas mit der Angelegenheit zu tun hat?«


»Nein.
Ich bin sicher, daß es dieser Tolver ist. Wenn
Emmanuel es gewesen wäre, so hätte er in dem Augenblick, als ich vorige Woche
die Jacht betrat, das Spiel gewonnen gehabt. Für die Sicherheit meiner Tochter
hätte ich alles getan, was er wollte. Aber während der ganzen Zeit meines Aufenthalts
hier — als Gefangene — hat er mich nicht angerührt. Also muß es Tolver sein.«


»Glauben
Sie, daß Amory etwas damit zu tun hat?«


»Ich
weiß es nicht. Wenn so etwas passiert, traut man keinem Menschen mehr. Victor
ist ein kleiner Neurotiker. Er ist nie richtig erwachsen geworden und kann es
nicht ertragen, nicht ästimiert zu werden. Seit der Scheidung hat er mich nie
in Ruhe gelassen. Er kann einfach nicht glauben, daß jemand nicht mit ihm
zusammen sein mag.« Ihre Lippen zuckten kurz. »Ich fange an zu reden wie der
Gehirnschlosser in der beliebten Fernsehserie, nicht wahr?«


»Das
einzige, was dagegen spricht, daß Amory an der Sache
beteiligt ist«, sagte ich, »ist, daß er mich beauftragt hat, Sie zu suchen, und
mir auch Emmanuels Jacht als Ausgangspunkt genannt hat.«


»Sie
haben recht.« Sie nickte. »Bitte, bringen Sie mir meine Tochter zurück, Mr. Holman.«


»Ich
werde mein Bestes tun«, sagte ich, was in meinen eigenen Ohren etwas
unzulänglich klang. »Was wird mit Ihnen geschehen, wenn sie gefunden ist?«


»Ich
habe mit Emmanuel eine Abmachung getroffen«, sagte sie tonlos. »Entweder findet
er meine Tochter oder er zahlt das Lösegeld, um sie zurückzubekommen. Dafür
bekommt er mich.«


Eigentlich
hätte man jetzt irgend etwas zu ihr sagen sollen,
aber im Augenblick fiel mir nichts ein. Ich nickte nur verlegen und verließ die
Lounge.


 


Gegen
drei Uhr nachmittags hatte ich alles gepackt und war von Cary durch eine Liste
mit Namen und Orten, die ich später auswendig lernen mußte, gründlich auf mein
Treffen mit Mierson vorbereitet worden. Ich hatte
zudem einen auf eine Schweizer Privatbank ausgestellten Scheck über
fünfzigtausend Dollar erhalten. Die Bank würde ihn natürlich nicht einlösen,
erklärte mir Cary boshaft, aber ich sollte Mierson
damit beeindrucken, indem ich damit unter seiner Nase herumfuchtelte. Ein
Privatflugzeug war gemietet worden, das mich rechtzeitig nach Paris bringen
sollte, um die Abendmaschine in die Staaten zu erreichen. Draußen vor dem Hotel
wartete ein Wagen, der mich zu der Maschine bringen sollte. Ich fand, daß ich
allmählich lernte, wie man als Millionär lebt.


Und
so saß ich zehn Minuten vor acht Uhr abends auf einem Fenstersitz einer Boeing
707, den Sicherheitsgurt fest um meine Taille geschnallt, und starrte düster
aus dem Fenster, während ich auf den Abflug wartete. Nicht, daß ich mich vor
dem Fliegen fürchte. Nur sehe ich vor meinem inneren Auge jedesmal,
bevor die Maschine das Rollfeld entlangrast, dasselbe Bild: Die Maschine
schießt in die Luft wie ein schlanker mächtiger Vogel, steigt steil hinauf auf
fünfhundert Meter — und dann fallen beide Flügel ab. Und das letzte, was ich
sehe, bevor die Vision verblaßt, ist die Stewardeß, die, mit einem Fallschirm und einem
zuversichtlichen Lächeln ausgerüstet, »Keine Panik, bitte« sagt, bevor sie sich
aus dem nächsten Fenster stürzt.


Während
ich noch grimmig auf die kalten, unpersönlichen Lichter des Rollfeldes starrte,
wurde ich mir vage der Tatsache bewußt, daß sich neben mir jemand in dem leeren
Sitz niederließ. Zwei Sekunden später schnupperte ich sachte und fühlte mich
sofort in den Garten eines Sultans versetzt, wo ich vor einem mit Lilien
umwachsenen Teich saß, umgeben von den vier begehrenswertesten Frauen des
Harems. Es war die Sorte kräftigen, stark moschushaltigen Parfüms, die von den
Herstellern Instant Lust genannt werden
sollte. Ich drehte langsam und zögernd den Kopf, weil die Gefahr bestand, daß
die Benutzerin des Parfüms fett, fünfzig und voller Pickel im Gesicht war. Eine
Vision blonder Schönheit in einem schimmernden Hosenanzug aus Seide schob sich
langsam in mein Sichtfeld.


»Es
war Raphaels Idee«, sagte Willi Lau mit äußerster Befriedigung. »>Ein Mann
und eine Frau fallen viel weniger auf als ein Mann allein<, sagte er. Für
Sie wäre die Unternehmung auf diese Weise sicherer. Und außerdem — das ist
meine eigene Idee«, die rosige Zungenspitze glitt auf laszive Weise über ihre volle
Unterlippe, »-wirst du keine einsamen Nächte mehr haben, Rick Holman!«










[bookmark: _Toc348016565]FÜNFTES KAPITEL


 


Das
Büro lag am Wilshire Boulevard in einem dieser
aseptischen weißen Gebäude, in denen Isolierschichten das geheime Entsetzen all
der Zeitschriften lesenden Leute auf weißen Ledercouches verbirgt, die warten,
bis sie an der Reihe sind, um aus dem Mund des Arztes von ihrer plötzlichen
Verdammung zu hören. Auf dem Messingschild an der Tür stand Arnold H. Mierson,
Wirtschaftsberater. Ich öffnete die Tür und trat in ein kleines
Vorzimmer mit zwei leeren Stühlen und einem Schreibtisch auf der anderen Seite.
Hinter dem Schreibtisch blätterte ein gelangweilt dreinblickendes dunkelhaariges
Mädchen die Seiten eines Wahre-Geschichten-Magazins durch. Sie sah aus,
als ob sie kürzlich ein paar Pfund zugenommen habe, aber es hielt sich noch
innerhalb normaler Proportionen, und sie sah aus, als wäre sie die ideale
Bettgenossin für kaltes Klima. Jeder rotblütige
Eskimo hätte, ohne zu zögern, vier Schlittenhunde für sie geboten, schätzte
ich,


Ihre
Brauen hoben sich fragend, während sie mich anblickte, als sei ich eine
unliebsame Unterbrechung. »Ja?«


»Wird
sie kneifen und das Baby adoptieren lassen?« fragte ich mit unterdrückter
Stimme. »Oder wird sie der Kleinstadt entgegentreten und die Welt wissen
lassen, daß der Vater des Kindes der Lieblingssohn des County-Richters ist?«


»Hm?«
Die mit Maskara umpinselten
Augen flackerten.


»Vielleicht
sind Sie noch gar nicht bei der Geschichte angelangt?« Ich wies auf die
Zeitschrift. »Es ist immer meine Lieblingsstory. Die lese ich zuerst. Ich mache
mir nichts aus der, bei der sie sich nicht entschließen kann, ob sie nun soll
oder nicht. Sie tut es doch immer. Stimmt’s nicht?«


»Wissen
Sie auch bestimmt, ob Sie im richtigen Büro sind?« fragte sie mit schwankender
Stimme.


»Ich
glaube schon.« Ich nickte. »Mr. Mierson? Arnold H. Mierson? Ich habe in ungefähr zwei Minuten eine Verabredung
mit ihm. Heute vormittag habe ich angerufen. Mein
Name ist Holman. Richard Z. Holman.«


»Ich
werde ihm sagen, daß Sie hier sind.« Sie stand auf, schob sich vorsichtig am Schreibtisch
vorbei und rannte dann beinahe durch die Tür ins Büro des Chefs.


Ich
nahm die Zeitschrift vom Schreibtisch und hatte eben Zeit, die beiden ersten
Abschnitte von Ich heiratete einen Chirurgen, der ein Beatnik war
zu lesen, als die Dunkelhaarige zurückkehrte.


»Mr.
Mierson möchte Sie gleich sprechen«, sagte sie
nervös. »Hier, bitte.« Sie wies sicherheitshalber auf die einzige andere Tür im
Vorzimmer außer der, die zum Korridor führte.


Das
Büro war ebenfalls aseptisch und paßte somit zum
gesamten Gebäude. Es hatte weißgestrichene Wände, einen weißen Teppich und
helle Möbel. Der Bursche hinter dem Schreibtisch sah aus wie Adolphe Menjou, der wie Adolphe Menjou
aussehen möchte. Er war klein und adrett, sein Anzug ein ungetrübter,
geradewegs aus einer Zeitschriftenreklame stammender Traum. Sein schwarzes Haar
war aus der Stirn gestrichen und glänzte vor Pomade, und der dichte schwarze
Schnurrbart lenkte beinahe die Aufmerksamkeit von dem kleinen femininen Mund
mit den allzu roten Lippen ab. Irgendwie lag eine deutliche Aura von
vergangener Zeit um ihn. Ohne die Augen schließen zu müssen, konnte ich mir
vorstellen, daß er vor einigen dreißig Jahren als Menjous
Double ein teuflisches Dasein geführt hatte, indem er unter heißen Bogenlampen
geröstet worden war, bis alle übrigen Anwesenden für den Star bereit waren,


»Mr.
Holman.« Er lächelte, und die großen Zähne unter dem
pechschwarzen Schnurrbart waren viel zu weiß, um echt zu sein. »Bitte setzen
Sie sich. Ja?«


»Gern.«
Ich ließ mich auf der Vorstellung eines professionellen Möbelfälschers von
einem modernen dänischen Stuhl nieder, der nervös knarrte.


»Nun,
inwiefern kann ich Sie beraten?« Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch,
bildete mit den Fingern eine Pyramide und spähte über sie hinweg zu mir herüber,
als wollte er mich anvisieren. »Investments sind natürlich meine Spezialität,
aber als Wirtschaftsberater beherrsche ich ein weites Feld. Ich glaube mich zu
erinnern, daß Sie am Telefon erwähnten, jemand habe mich Ihnen empfohlen?«


»Lieberman in Buenos Aires«, sagte ich gelassen. »Ingersol in Jamaika und Troya in
Panama. Wollen Sie noch mehr Namen wissen?«


»Nein,
ich glaube, diese Namen genügen völlig, Sir.« Er hob die eine Hand wie ein
Verkehrspolizist. »Wie geht es denn jetzt meinem guten Freund Ernst?«


»Er
fault wahrscheinlich.« Ich wies ihm meine Zähne. »Ich sah ihn zuletzt ungefähr
vor einer Woche, bevor ihn jemand unter einen Lastwagen schubste.«


»Armer
Ernst!« Mierson schürzte in schweigender Kritik
flüchtig die Lippen. »Ich habe immer gefunden, daß er allzu ehrgeizig war.
Geschäft soll man nicht mit Politik vermengen, sage ich immer. Was meinen Sie,
Mr. Holman?«


»Ich
habe alles Interesse an Lieberman verloren, als ich
dahinterkam, daß er keine Transporte für mich durchführen konnte«, knurrte ich.
»Und was ich immer sage, ist, lassen Sie uns, verdammt noch mal, zur Sache
kommen.«


»Gewiß.«
Die sanften dunklen Augen betrachteten mich zum erstenmal,
seit ich das Büro betreten hatte, mit Interesse. »Was wünschen Sie denn nun
genau, Sir?«


»Gewehre
— vorzugsweise M-4 — , Munition und Granatwerfer.«


»Wie
viele?«


»Das
kommt auf den Preis an«, sagte ich. »Wenn der Preis richtig liegt, dann möchte
ich zwei Ladungen haben. Die erste für ungefähr fünfzigtausend Dollar,
sozusagen als erster Teil. Danach sind die Leute, für die ich arbeite, falls
sie zufrieden sind, bereit, in einer zweiten Ladung bis zu einer halben Million
anzulegen. Aber ich brauche das Zeug schnell, und ich möchte, daß für den
Transport gesorgt wird.«


Er
nahm eine dicke Akte aus einer Schublade, knallte sie auf den Schreibtisch und
blätterte sie mit einem zierlichen Finger durch. Ich zündete mir eine Zigarette
an, während ich wartete und mich beiläufig fragte, ob es das Ganze
beschleunigen würde, wenn ich ihm eine Grapefruit ins Gesicht klatschte. Nach,
wie mir schien, sehr langer Zeit schloß er die Akte mit einem weiteren Knall
und blickte mich an.


»Ich
glaube nicht, daß es schwierig sein wird, jemanden zu finden, der den Transport
für die gewünschte Ware übernimmt, Sir. Darf ich Sie fragen, in welcher Form
Sie die Zahlung vornehmen wollen?«


Ich
zog den Scheck von der Schweizer Bank heraus, den Cary mir gegeben hatte, und
warf ihn vor ihn auf den Schreibtisch. Nach dem zu urteilen, wie er ihn
studierte, mußten Wasserzeichen seine Lieblingslektüre sein, aber schließlich
nickte er und schob ihn über den Schreibtisch hinweg zu mir her.


»Geht
in Ordnung, Sir.«


»Sie
setzen mich in Erstaunen, Mr. Mierson«, sagte ich
spöttisch. »Wann ist es soweit?«


»Dieser
Mann kann Ihren ersten Auftrag sehr schnell erledigen.« Er schürzte erneut die
Lippen. »Ich muß mich mit ihm natürlich über die Preise unterhalten, aber ich
glaube nicht, daß es ein Problem für Sie sein wird. Was nun den Transport
anbelangt — wohin soll die Ladung gehen, Sir?«


»Sagen
wir mal, in die Nähe von Haiti.«


»Ach
du lieber Himmel!« Sein Gesicht fiel in sich zusammen, als ob seine Mutter
soeben vor seinen Augen mitten auf dem Schreibtisch gestorben wäre. »Das ist
leider völlig unmöglich.«


»Was,
zum Teufel, wollen Sie damit sagen?« knurrte ich. »Sie sind doch der Mann, dem
der Ruf vorausgeht, daß er jeden verdammten Burschen in der Branche von Alaska
bis nach Argentinien kennt!«


»Es
wäre vielleicht möglich, wenn ich ausreichend Zeit hätte. Sagen wir — drei
Monate?«


»Sie
sind wohl nicht ganz bei Trost!« Ich starrte ihn finster an. »Ich brauche diese
erste Ladung in drei Wochen von jetzt an, und die große Ladung einen Monat
später.«


Er
schüttelte tiefbetrübt den Kopf. »Das ist absolut unmöglich, so leid es mir
tut, Sir.«


Ich
stand auf und beugte mich über den Schreibtisch zu ihm hinüber. »Hören Sie zu«,
zischte ich, »die Leute, die ich vertrete, brauchen diese Gewehre sehr
dringend, und zwar schnell! Ich mache Ihnen einen Spezialvorschlag, Mierson, Sie finden jemanden, der das Zeug transportiert —
stellen Sie mich ihm zuerst vor, so daß ich weiß, mit wem ich es zu tun habe-,
und ich zahle für die erste Ladung, bevor sie transportiert wird.«


»Ein
verlockendes Angebot, Sir.« Ein Ausdruck erstklassiger Qual breitete sich wie
ein feiner Schleier auf seinem Gesicht aus. »Verlockend, in der Tat.« Er
tätschelte sich sachte mit den Fingerspitzen seinen Schnurrbart, als fürchtete
er, er könne abfallen. »Da gibt es eine entfernte Möglichkeit. Es gibt einen
einzigen Mann, der das vielleicht übernimmt. Aber es wird einige Zeit brauchen,
um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Verstehen Sie, Sir?« Seine Augen weiteten sich
ein wenig. »Ist was los, Mr. Holman?«


»Was
los?« wiederholte ich.


»Sie
haben mich gerade so merkwürdig angestarrt.« Er lachte nervös. »Sie haben mir
direkt Angst eingejagt, Sir.«


»Mir
ist nur gerade etwas eingefallen«, sagte ich langsam. »Zusammen mit den
Gewehren und dem übrigen Zeug brauchen sie noch ein paar dieser neuen leichten
Maschinenpistolen.« Ich schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Ich vergesse
immer, wie diese verdammten Dinger heißen, aber sie haben ein
Drei-Komma-fünf-Millimeter-Kaliber und einen bambusverstärkten Rückstoßschutz.
Sie wissen schon, was ich meine?«


»Ja
ja, natürlich, Mr. Holman.«
Er nickte munter. »Ich kenne den Typ genau, aber der Name ist mir im Augenblick
auch entflohen. Ich bin sicher, daß der Lieferant Ihnen welche besorgen kann.«


»Großartig!«
sagte ich. »Sehen Sie, die Leute, die ich vertrete, stehen vor einem großen
Problem. Die einzige Freiwillige, die sich aus ihrer Kanone hinausschießen
lassen will, ist eine fette Lady, die gegen dreihundertfünfzig Pfund wiegt, und
sie paßt einfach nicht in den Lauf.«


»Ich
— ich... Wie bitte?« Er blinzelte heftig. »Soll das ein Spaß sein, Sir?«


»Als
ich vorhin hier hereinkam, dachte ich, daß Sie mich an Adolphe Menjou erinnerten«, sagte ich. »Aber da ist ein großer
Unterschied. Sie sind ein miserabler Schauspieler.«


»Was?«
gurgelte er.


Ich
streckte die Hand über den Schreibtisch aus, packte ihn vorn am Hemd, zerrte
ihn aus dem Stuhl, griff dann nach seiner Schnurrbartspitze und zog kräftig
daran. Er schrie schmerzlich auf, als der Schnurrbart in meiner Hand blieb. Ich
vermied, an all die Pomade zu denken, als ich meine Finger in seinem Haar
vergrub und erneut kräftig zerrte. Er stieß einen noch lauteren Schrei aus, als
die Perücke ebenfalls in meiner Hand blieb und seinen komplett nackten Schädel
enthüllte. Dann ließ ich sein Hemd los, und er fiel in den Stuhl zurück.
Plötzlich sah er wie ein alter kleiner Mann aus.


»Ich
wette, das ist die erste Rolle, die Sie seit zwanzig Jahren bekommen haben«,
knurrte ich. »Und dann müssen Sie sie auch noch so schmeißen, als spielten Sie
Macbeth.«


»Bitte!«
quäkte er. »Ich kann alles erklären, Sir. Es war alles ein Spaß! Mr. Mierson erzählte mir von Ihren — nun ja, kindlichen
Versuchen, auf irgendeiner Insel bei der Entfachung einer Revolution behilflich
zu sein. Da er wußte, daß Sie der Sohn eines guten Freundes sind, versprach er,
Sie zur Besinnung zu bringen. Er schaffte es, daß sein Name Ihnen gegenüber als
Waffenschmuggler genannt wurde, und engagierte mich, damit ich ihn selber
darstelle. Obwohl Sie ihn seit Ihrer Kindheit nicht mehr gesehen haben, dachte
er, es könne doch das Risiko bestehen, daß Sie sich an ihn erinnern.«


»Mierson hat Sie engagiert?«


Er
nickte verzweifelt. »Natürlich — mich und Miss LaVerne
draußen. Sie sollte seine Sekretärin spielen.«


»Sie
hatte eindeutig eine stumme Rolle«, brummte ich. »Wer hat Sie instruiert, was
Sie zu sagen haben?«


»Mr.
Mierson natürlich, Sir. Wer sonst?«


»Wo
ist er jetzt?«


»Er
hat was davon gesagt, daß er einen Urlaub nimmt, und hat uns im voraus bezahlt. Wenn Sie das Büro verlassen haben,
sollen wir noch eine halbe Stunde warten und dann die Schlüssel beim
Hausmeister des Gebäudes hinterlassen.«


»Wo
sind die Schlüssel?«


»Hier,
Sir, in der Schreibtischschublade.«


»Ich
werde Ihnen die Mühe sparen«, sagte ich. »Ich schließe ab. Sie sammeln die
schöne Lolita draußen ein und verdrücken sich.«


»Wie
Sie meinen, Sir.« Er schob sich vorsichtig um den Schreibtisch herum, wobei er
darauf bedacht war, nicht wieder in meine Reichweite zu kommen.


»Noch
etwas — wann hat Mierson Sie engagiert?«


»Gestern abend, Sir.« Er wich langsam zur Tür zurück. »Ich
habe vor ein paar Jahren schon einmal so etwas Ähnliches für ihn gemacht.«


»Was
denn?«


»Nun
ja.« Er hustete heftig. »Ich spielte seinen Rechtsanwalt und sprach in seinem
Auftrag mit einer gewissen jungen Lady.«


»Und
sie hängte ihm danach keinen Prozeß an?«


»Genau,
Sir!« Er griff mit der Hand nach hinten und öffnete die Tür. »Ist das alles,
Sir?«


»Vergessen
Sie nicht, Miss Einsames Herz beim Hinausgehen mitzunehmen.«


»Nein,
Sir. Bestimmt nicht, Sir.«


Er
watschelte aus dem Büro und schloß die Tür hinter sich. Ich setzte mich auf den
Stuhl, den er soeben frei gemacht hatte, und griff nach dem ersten Telefonbuch.
Unter der Nummer des Büros von Arnold M. Mierson,
Wirtschaftsberater, stand eine Privatnummer in Westwood. Ich wählte sie, und
beim vierten Rufzeichen meldete sich die Stimme einer Frau. Ich fragte nach Mr.
Mierson.


»Tut
mir leid, er ist nicht zu Hause.«


»Es
ist sehr dringend«, sagte ich. »Wissen Sie, wann er zurück sein wird?«


»Ich
bin das Hausmädchen«, sagte sie. »Ich glaube, daß er für eine ganze Weile nicht
zurückkommen wird. Er ist heute früh in Urlaub gefahren. Er würde zwei bis drei
Wochen weg sein, sagte er.«


»Vielen
Dank«, sagte ich und legte auf.


Ich
begann die Karteischränke zu durchforschen und brauchte nicht lange, um
herauszufinden, daß der echte Mierson ein echter
Wirtschaftsberater war, dessen Spezialität Investments waren. Es war sogar ein
Schnellhefter über Raphael Emmanuel darunter; aber er enthielt nur
Routinekorrespondenz, die sich mit seinen Kauf- und Verkaufsaufträgen
beschäftigte. Auch die Schreibtischschubladen enthielten nichts sonderlich
Interessantes, abgesehen von der Ausgabe einer Zeitschrift, die Journal
des Kunstliebhabers hieß. Als ich sie aus der untersten
Schublade herauszog, fiel eine Serie pornographischer Bilder heraus, die
zwischen den Seiten gelegen hatten. Wer immer die Dame in den verschiedenen
Posen war, sie war jedenfalls nicht nur athletisch gebaut, sondern mußte auch
in jeder Richtung bewegliche Gelenke haben. Ich steckte die Fotos in einen
Umschlag, klebte ihn zu und schrieb auf die Vorderseite:


 


Ein
persönliches Geschenk von Arnold H. Mierson,
Wirtschaftsberater. Beraten Sie mich nach Büroschluß,
wenn Ihnen danach zumute ist.


 


Dann
verließ ich das leere Büro und verschloß die Tür hinter mir.


Eine
Dr. Rachel Dooming, Psychoanalytikerin mit einer
eindrucksvollen Serie von akademischen Graden hinter ihrem Namen, hatte ihre
Praxis im Erdgeschoß des Gebäudes, jedoch an diesem Morgen keine Sprechstunde.
Ich ließ den Umschlag durch den schmalen Schlitz in ihrer Tür fallen und warf,
drei Häuserblocks von dem Haus entfernt, Miersons
Schlüssel in eine Mülltonne an der Ecke. Es verschaffte mir nur wenig
Befriedigung; ich war auf Mierson fast so wütend wie
auf Emmanuel — oder steckte Cary dahinter? Oder vielleicht alle beide?


Gut
zwanzig Minuten später war der Vizepräsident der Bank so überrascht, mich
freiwillig sein Büro betreten zu sehen, daß er ein Glas reinen Wassers
herunterstürzte. Seine Augen glitzerten, als er den Scheck über fünfzigtausend
Dollar sah; und er schrie beinahe nach seinem Experten, er solle kommen und
sich das ansehen. Der Experte trug eine randlose Brille und sah aus, als
glaubte er, Sex habe etwas mit Kaulquappen zu tun. Er ließ sich beim Überprüfen
des Schecks Zeit, während sich der Vizepräsident ungeduldig auf seinem Stuhl
herumwand. Schließlich ließ er den Scheck auf den Schreibtisch fallen und
lächelte uns vage an.


»Nun?«
krächzte der Vizepräsident. »Ist er echt?«


»Er
scheint absolut echt zu sein, Mr. Pearce.« Der Experte legte eine
psychologische Pause ein. »Aber natürlich besteht da ein kleines Problem. Ich
habe niemals zuvor etwas von der Bank gehört, auf die er ausgestellt ist. In
der Schweiz gibt es sie jedenfalls nicht. Es sei denn«, er lächelte mir aufs
sonnigste zu, »sie ist noch im Bau befindlich.«


Es
war eigentlich nicht einmal ein Schock. Ich hatte mich bloß vergewissern
wollen, daß die ganze Geschichte, die sie mir in Cannes aufgebunden hatten,
ebensolcher Schwindel war wie der alte Schmierenkomödiant, den Mierson engagiert hatte. Ich verabschiedete mich von dem
erschütterten Vizepräsidenten, stieg draußen vor der Bank in meinen Wagen und
fuhr zu meinem kleinen Status-Symbol-Schuppen in Beverly Hills zurück.


Willi
Lau lag, als ich auf die Terrasse kam, ausgestreckt auf ihrem Bauch neben dem Swimming-pool, den Kopf auf den Armen. Ich setzte mich
neben sie, ließ meine Finger unter das Gummiband in ihrer Bikinihose gleiten,
hob es ein paar Zentimeter an und ließ es auf die warme honigfarbene Haut
zurückschnellen.


»Biest!«
sagte sie mit gedämpfter Stimme.


»Weißt
du, woran ich jetzt gerade denke?« sagte ich.


Sie
kicherte. »Kannst du nicht bis zum Abend warten?«


»Ich
denke an den Job, den ich angeblich für Emmanuel zu erledigen habe«, sagte ich
in vorwurfsvollem Ton. »Weißt du, um was es sich handelt?«


»Du
sollst die Tochter dieser Smith finden, die entführt worden ist«, sagte sie,
und ihre Stimme klang enttäuscht. »Raphael hat mir alles erzählt. Deshalb hat
er mich ja mitgeschickt, damit es nicht so auffällt, wenn du nach der Tochter
suchst.«


»Hat
er dir auch gesagt, wo wir mit der Suche anfangen sollen?«


»Er
hat irgendwas von einer Motelkabine gesagt, wo die
Entführung stattgefunden hat.« Sie rollte auf den Rücken, öffnete halb die
Augen und blickte mich unter den gebogenen Wimpern hervor an. »Das weißt du
doch alles, Rick.«


»Ich
möchte es nur der Ordnung halber noch einmal wissen. Was hat er sonst noch
gesagt?«


»Irgendwas
über einen Mann namens Tolver. Er ist der Kidnapper.«


»Einen
Mann namens Mierson hat er nicht erwähnt?«


Sie
runzelte flüchtig die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ganz sicher
nicht.«


»Komm
mit ins Haus.« Ich ließ meine Hände unter ihre Schultern gleiten und zog sie
auf die Füße.


»Gut.«
In ihren Augen lag ein verblüffter Ausdruck. »Warum bist du plötzlich wütend
auf mich?«


»Ich
weiß noch gar nicht, ob ich’s bin«, sagte ich. »Laß uns mal hineingehen,
vielleicht finde ich dann einen Grund.«


Ihre
Habseligkeiten befanden sich im Gästezimmer. Sie lehnte sich gegen die Wand,
die Arme unter den prachtvollen Brüsten übereinandergeschlagen, und sah zu, wie
ich systematisch ihre Sachen durchforschte, bis zum letzten Fach ihres
Geldbeutels. Nichts wies darauf hin, daß sie etwas anderes war, als sie zu sein
schien, aber ein smartes Mädchen wie Willi konnte auch in ihrem Kopf eine Menge
Informationen bei sich tragen.


»Bist
du fertig?« fragte sie mit eisigem Gesicht. »Würdest du nicht gern noch einmal
mein Muttermal untersuchen? Vielleicht hast du vergessen, wie es geformt ist?«


»Hier
in Los Angeles gibt es einen Mann namens Mierson«,
sagte ich. »Angeblich sollte er mich auf Tolver
hinlenken. Ich habe herausgefunden, daß das Ganze eine abgekartete Sache ist,
in der Absicht, mich zu veranlassen, herumzugammeln
und nichts zu tun. Cary gab mir in dem Hotel in Cannes vor meiner Abreise alle
erforderlichen Informationen. Angeblich stammten sie von Emmanuel. Vielleicht
stimmt das, vielleicht auch nicht. Aber jetzt kann ich keinem der beiden mehr
trauen. Dieser Mierson wußte, daß ich kommen würde;
und er hatte genügend Zeit, einen Schauspieler zu engagieren, der seine Rolle
übernahm, während er sich selber aus meiner Reichweite verzog. Wenn es
Emmanuels Einfall war, mich auf diese Weise herumzuhetzen,
dann hat es vielleicht auch zu seinem Plan gehört, dich mitzuschicken? Erstens
einmal kennst du alle einschlägigen Tricks, um mich aufs beste
zu beschäftigen, Süße, so daß ich nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn ich
ein paar Tage nichts mehr von dem falschen Mierson
hören sollte. Und zweitens könntest du Emmanuel berichten, was für Fortschritte
ich mache. — Oder vielmehr umgekehrt?«


»Das
ist nicht wahr, Rick!« Ihre Stimme klang aufrichtig entrüstet. »So was würde
ich dir nie antun, das schwöre ich dir, dazu habe ich dich viel zu gern. Ich
dachte, Raphael hätte mich vielleicht mitgeschickt, damit ich ihm aus dem Weg
bin und er sich auf die Smith konzentrieren kann.«


»Okay«,
sagte ich. »Schwamm drüber!«


Sie
zog einen Schmollmund, und ihre Lippen zitterten dabei. »Du glaubst mir nach
wie vor nicht, Rick?«


»Ich
will dir mal erzählen, was ich glaube; und du tust gut daran, es auch zu
glauben.« Ich grinste sie an. »Du bist eine Freundin von Emmanuel und hast soeben
ein paar Wochen mit ihm auf seiner Jacht zugebracht. Während du dort warst,
traf Leola Smith ein. Emmanuel sagte, sie wolle in Ruhe gelassen werden, und so
behielt jeder das Geheimnis, wer sie in Wirklichkeit war, für sich und nannte
sie Letty Smith. Sie und Emmanuel schienen ausgezeichnet miteinander
auszukommen, und sie machte einen sehr glücklichen Eindruck. Du hattest vor,
kurz Urlaub in den Vereinigten Staaten zu machen, und so bist du mit mir
hierhergeflogen. — Stimmt’s?«


»Vielleicht
liegt es an der Sonne.« Sie blickte mich an und tippte sich bedeutungsvoll mit
einem Finger an die Schläfe. »Du bist zu lange im Freien gewesen.«


»Vergiß die Geschichte ja nicht«, sagte ich. »Und zieh dir
was an, wir machen einen Besuch.«
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Es war gegen halb sieben Uhr abends, als wir
beim Smithschen Haus ankamen und ich auf den
Klingelknopf drückte. Willi sah sich mit offensichtlichem Interesse in dem
schönen Garten um, während wir unter dem Portiko
warteten.


»Es
ist ein großes Haus, und der Garten muß ein Vermögen gekostet haben«, sagte sie
mit einer plötzlichen Sachlichkeit, deren ich sie zuvor gar nicht für fähig
gehalten hatte. »Es muß eine Menge wert sein.«


»Schätzungsweise
zweihunderttausend Dollar«, sagte ich.


Sie
hob überrascht die Brauen. »Wenn ich ein Haus wie das hier hätte, würde ich
daheim bleiben und so hinreißend aussehen, daß all die hübschen männlichen
Filmstars kämen und mich um meine Gunst anflehen würden.« Sie rümpfte die Nase.
»Sie muß verrückt sein, daß sie in Europa herumrennt und wie eine Fledermaus
aussieht.«


Gleich
darauf öffnete sich die Tür, und Chloe Benton sah
mich an, als sei ich etwas, was aus der Kläranlage gekrochen ist. Sie trug ein
schwarzes Trikot und sehr kurze weiße Shorts mit schwarzen Querstreifen. Die
mitternachtsblauen Fransen waren von peinlichster Ordnung, und alles an ihr
entsprach der Eleganz ihrer Beine.


»Lassen
Sie mich raten.« Sie entblößte flüchtig die Zähne. »Ist Ihnen das Geld
ausgegangen?« Ihre Augen glitten teilnahmslos über Willi Lau, dann sah sie mich
wieder an. »Oder haben Sie sich in irgendeiner Form der Sozialarbeit
zugewandt?«


»Willi«,
sagte ich höflich, »das ist Chloe Benton. Mach dir
nichts daraus, daß sie so ordinär daherredet, sie ist ordinär.«


»Es
muß am Geld liegen.« Chloe Benton öffnete die Tür
weiter. »Victor ist in seiner gewohnten aufrechten Haltung, gestützt durch die
Bar. Putzen Sie Ihre Füße ab, bevor Sie hereinkommen. «


»Das
ist die Sorte Luder, die ich verstehen kann«, flüsterte mir Willi ins Ohr,
während wir dem elastisch wippenden schwarz-weiß gestreiften Hinterteil durch
das Haus folgten. »Ist sie in diesen Victor verliebt?«


»Ich
weiß es nicht«, flüsterte ich zurück. »Ich glaube nicht, daß sie irgendwelcher
Emotionen fähig ist.«


»Das
werde ich bald herausbekommen.« Sie nickte zuversichtlich. »Eine Frau weiß über
eine andere Frau und einen Mann sofort Bescheid.«


Victor
Amory saß hinter der Bar und trug dieselbe
Leinensportjacke. Einen Augenblick lang schien es, als ob ich gar nicht weg
gewesen wäre. Er war damit beschäftigt, in einem Riesenmixer, wie mir schien,
mehrere Liter Martini zuzubereiten, und unterzog sich nicht der Mühe des
Aufblickens, als wir ins Wohnzimmer traten.


»Mein
liebes Herz«, sagte Chloe Benton kalt, »ich bringe
Ihnen Glück und Frohsinn in Gestalt von Clyde und
Bonnie, seinem Frauenzimmer.«


Ein
plötzlicher Schimmer kam in die melancholischen grauen Augen, als er aufblickte
und mich dastehen sah. »Holman!« Dann sah er das
Mädchen neben mir, und seine Augen schienen ein bißchen starr zu werden. »Wer
ist denn das?«


»Eine
Freundin von mir, Willi Lau«, sagte ich.


Dann
sah ich sie meinerseits an, für den Fall, daß mir etwas entgangen sein sollte.
Ihr langes blondes Haar wirbelte nonchalant um ihre Schultern, und der keß geschwungene Mund — mit leichten Grübchen versehen,
während sie Amory anblickte — strafte die scheinbare
Unschuld ihrer feuchten Augen Lügen. Sie trug ein schwarzes Spitzenkleid, das
mit schnürsenkeldünnen Bändern über ihren Schultern
festgehalten wurde, während der U-förmige Halsausschnitt zehn Zentimeter
Schlucht zwischen ihren üppigen Brüsten enthüllte. Das Kleid fiel bis zur Mitte
ihrer Oberschenkel hinab und hörte genau dort auf. Ich fand, daß Amory recht hatte. Wenn ich sie zum erstenmal
gesehen hätte, wären meine Augen auch erstarrt.


»Ich
bin Victor Amory«, sagte er heiser. »Wie wär’s mit
einem Martini?«


»Ich
trinke keinen Alkohol«, sagte Willi mit Schlafzimmerstimme. »Aber ich bin ganz
entzückt, Sie kennenzulernen, Mr. Amory. Ich habe
alle Ihre Filme gesehen, und sie waren prachtvoll!« Die Grübchen erschienen
erneut. »Ich muß Ihnen ein Geheimnis mitteilen. Ich habe jeden Ihrer Filme
mindestens viermal gesehen!«


»Ist
sie vielleicht kurzsichtig, Holman?« Chloe Benton sah mich an und verzog spöttisch eine Braue,
aber Amory hörte sie nicht einmal.


»Ich
dachte, Sie seien vielleicht daran interessiert, etwas über Leola zu hören?«
sagte ich laut zu ihm.


Er
gab zögernd auf, Willi mit den Augen zu verschlingen, und sah mich an. »Haben
Sie sie gefunden?«


»Klar!«
Ich nickte.


»Bei
Emmanuel — auf seiner Jacht?«


»Ganz
recht.«


»Wo
ist sie jetzt?«


»Immer
noch bei Emmanuel — auf seiner Jacht.«


»Zum
Teufel!« Er schlug mit der Faust auf die Bar. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie
sollen sie von diesem verdammten Boot herunterschaffen.«


Ich
seufzte leise. »Erzähl’s ihm, Willi.«


Sie
plapperte pflichtschuldigst ihre Geschichte herunter, wie sie Gast auf der Jacht
gewesen war, als Leola eintraf, und wie sehr Miss Smith Raphaels Gesellschaft
zu genießen schien. Sie schmückte das Ganze sogar noch ein bißchen mit
schalkhaften kleinen Anspielungen und Hinweisen aus, so daß niemand im Zweifel
über die leidenschaftliche Liebesbeziehung zwischen Emmanuel und Leola sein
konnte. Auf Amorys Gesicht lag, als sie geendet
hatte, ein Ausdruck leichter Betäubung, als ob er mit einem Axtstiel
soeben eins über den Kopf bekommen hätte.


»Na«,
murmelte er schließlich, »das ist ja großartig! Ganz großartig, was, Chloe?«


»Ich
habe mir nie Sorgen gemacht«, sagte sie schroff. »Sie wissen nun, daß Sie sich
durch ein Ferngespräch mit dieser Jacht fünftausend Dollar hätten sparen
können?«


»Ach,
zum Teufel damit!« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es war die Sache
wert. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Holman.«
Sein Gesicht erhellte sich, und er begann Martini einzuschenken. »Das ist
jedenfalls ein Grund zum Feiern. He — ich habe eine großartige Idee. Wollen wir
vier nicht heute abend in die Stadt fahren und
anständig feiern? Wie wär’s damit?«


»Tut
mir leid«, sagte Chloe schnell. »Ich bin schon
anderweitig verabredet.«


»Hören
Sie«, brummte er, »einen einzigen Abend lang können Sie doch wohl mal auf Ihren
regulären Freund verzichten! Zum Teufel, Sie müssen ihn in den letzten drei
Wochen jeden Abend gesehen haben! Das ist wirklich ein besonderer Anlaß, Chloe.«


Sie
warf ihm einen Blick zu, der ihn eigentlich über der Bar in tausend Fetzen
hätte explodieren lassen müssen, biß sich dann aber kurz auf die Unterlippe.
»Na gut. Aber dann ziehe ich mir besser was Passendes an. Lassen Sie mir eine
Viertelstunde Zeit«, sie warf einen schnellen Blick auf Willi, »nein, eine
halbe Stunde.«


»So
viel Zeit, wie Sie wollen, Süße«, sagte Amory
großzügig. »Wir trinken einfach so lange, bis Sie wieder zurückkommen.«


Nachdem
sie das Zimmer verlassen hatte, warf er erneut einen langen Blick auf Willi und
schluckte krampfhaft. »Wenn ich an all die Jahre denke, die ich vergeudet habe,
während Sie woanders waren.«


Sie
zeigte wieder ihre Grübchen. »Es ist wie ein Traum, ein wundervoller Traum! Ich
meine, daß ich Sie wirklich kennengelernt habe, Mr. Amory.«


»Nennen
Sie mich bitte Victor.«


Da
ich fürchtete, mein Magen würde revoltieren, wenn ich diesem Gegirre weiterhin
zuhören mußte, ging ich hinter die Bar und griff nach einem Martini. Das gab Amory Gelegenheit, herauszutreten, Willi am Ellbogen zu
ergreifen und sie zur nächsten Couch zu geleiten. Während sie sich
nebeneinandersetzten, beobachtete ich, wie ihre Hand rein zufällig über den
Rock ihres Kleides fuhr, so daß der Saum noch um ein paar Extrazentimeter über
ihre Schenkel hochrutschte. In meinem Inneren verspürte ich einen leisen Stich,
aber da der Gedanke an Eifersucht einfach lächerlich war, schrieb ich es als
Sodbrennen ab.


Für
die nächste halbe Stunde existierte ich praktisch nicht. Amory
und Willi saßen nebeneinander, die Köpfe zusammengesteckt, und unterhielten
sich mit leiser Stimme, während ich auf einem Barhocker saß und drei Martini
verputzte. Nach einer Weile gab ich es auf, sie zu beobachten, und starrte
mürrisch auf das Wandgemälde hinter der Bar, das einen nervösen Satyr
darstellte, der von einer eifrigen Nymphe über die Felder hinweg verfolgt
wurde. Ich betrachtete es noch immer, wobei ich lässig überlegte, ob der
Künstler einen Mutterkomplex gehabt haben mochte, als ich spürte, wie jemand
mich am Ellenbogen berührte.


»Sie
sehen so aus, wie Benedict Arnold ausgesehen haben muß, als die übrigen
Gentlemen einen Ergebenheitseid leisteten«, sagte Chloe
Benton amüsiert.


Ich
wandte den Kopf, öffnete den Mund, um etwas wirklich Schlagfertiges zu sagen,
und ließ ihn dann einfach offen. Sie trug ein Kleid aus Schweizer Baumwolle mit
einem großen weißen Organdykragen, der eigentlich
höchst sittsam hätte wirken sollen. Aber er umgab einen Ausschnitt, gegen den
der Willis schlicht prüde wirkte. Er ging tief und immer tiefer, so daß er
letzten Endes allenfalls noch die letzten vier Zentimeter ihres Busenspalts
verhüllte.


»Hat
Ihnen eine Katze die Zunge abgebissen?« fragte sie milde.


»Konkurrenz
holt wohl das Beste aus Ihnen heraus?« sagte ich mit ehrfürchtiger Stimme.


»Nur
einiges von meinem Besten«, sagte sie selbstzufrieden. »Wenn ich mir die beiden
auf der Couch so ansehe, so tun wir wohl gut daran, die Vorstellung so schnell
wie möglich auf die Straße zu verlegen.« Zum erstenmal,
seit wir uns kannten, lächelte sie mir wirklich zu. »Ich bin Cloe, und Sie sind
Rick. Wir müssen heute abend entweder gute Freunde
sein, oder wir werden uns sehr einsam fühlen.«


»Ich
betrachte das als Vorzug«, sagte ich.


»Mal
ganz im Ernst — « Ihre großen, violetten Augen hielten eindringlich meinen
Blick fest. »Hat das, was Sie über Leola gesagt haben, gestimmt? Ist sie mit
Emmanuel wirklich glücklich?«


»Ja,
wirklich«, sagte ich. »Ich war — auf Emmanuels Einladung hin — etwa
vierundzwanzig Stunden an Bord der Jacht. Als ich mit ihr sprach, war sie nicht
gerade glücklich darüber, daß man eine Art Jagd auf sie machte, aber sonst ging
es ihr ausgezeichnet. Man sollte Victor klarmachen, daß er endlich erwachsen
werden und aufhören müsse, sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern, das war im wesentlichen das, was sie sagte.


»Freut
mich zu hören. Danke.« Sie wandte sich zur Couch und hob leicht die Stimme.
»Wir verhungern hier langsam! Es ist Ihre Party, Victor. Also gebärden Sie sich
mal als Gastgeber. Ja?«


Er
fuhr mit uns zu einem der schicken Restaurants, wo ihn der Geschäftsführer überschwenglich begrüßte und uns anschließend zu einer
Nische abseits des gemeinen Fußvolks führte — das heißt Leuten, die zwar seine
inflationären Preise bezahlen konnten, aber am Totempfahl Hollywoods unterm
Strich rangierten. Knilche, wie Rechtsanwälte, Ärzte und
Universitätsprofessoren zum Beispiel. Victor placierte
uns sorgfältig, die beiden Mädchen in die Mitte, Willi natürlich neben sich.
Dann bestellte er drei Martini und eine Coca-Cola und öffnete dann die
Menükarte, die unmäßig groß war und seinen und Willis Kopf wirkungsvoll von der
Umwelt abschirmte.


»Wie
ich gesagt habe — «, Chloe wandte sich mir lachend
zu, »wir müssen heute abend entweder Freunde oder
einsam sein.«


»Für
einen Mann, der von seiner geschiedenen Frau nicht loskommt, faßt sich Amory aber bemerkenswert schnell, wenn ein neues Gesicht in
seinem Umkreis auftaucht«, sagte ich.


»Es
wird nicht andauern. Er hat ein krankhaftes Sicherheitsbedürfnis. Vergessen Sie
nicht, daß er ein großer Filmstar ist, er kann gar nicht anders, als sich
dauernd zu beweisen, daß er für jedes weibliche Wesen, das ihm über den Weg
läuft, unwiderstehlich ist. Manchmal hält das neue Gesicht für eine ganze Woche
an, aber danach beginnt der Gedanke an Leola an seinem winzigen Gehirn zu
knabbern. Abgewiesen werden ist das große Problem bei Victor. Er will oder kann
einfach nicht glauben, daß Leola ihn nicht mehr haben will.«


»Ihre
fatalen Reize waren an mich so gut wie verschwendet«, sagte ich wahrheitsgemäß.


Sie
warf einen kurzen Blick auf Willi, deren Kopf noch in der Speisekarte vergraben
war, und sah mich dann mit leicht spöttischem Schimmer in den Augen an. »Das
liegt nur daran, weil Sie, was Frauen anbelangt, die Pubertät noch nicht ganz überwunden
haben. Wenn Sie ein bißchen erwachsener geworden sind, Rick, dann werden Sie
anfangen, Frauen wie Leola zu schätzen, die nicht nur ein attraktives Gesicht
und eine hübsche Figur hat, sondern auch eine richtige Frau ist: die auch etwas
von sich selber gibt; die loyal ist, Charakter und Mut hat; die alles,
einschließlich sich selber, aus Liebe zu einem anderen Menschen opfert.« Sie
hielt mit leicht gerötetem Gesicht inne und lachte dann ein bißchen verlegen.
»Hören Sie sich das bloß an! Ich möchte wissen, was mich zu solchen Tiraden
hinreißt!«


»He,
ihr beiden!« Amory ließ die Speisekarte sinken und
sah uns an. »Was wollt ihr essen? Willi hat vor, sich durch die ganze
Speisekarte durchzuessen, aber ich beschränke mich auf das Roastbeef.«


»Klingt
ausgezeichnet«, sagte ich schnell.


»Ich
nehme einen Käsesalat«, sagte Chloe und lächelte dann
Willi süß zu. »Hoffentlich setzt sich alles an den richtigen Stellen an,
Herzchen.«


Willi
erwiderte das Lächeln aufs unschuldigste. »Essen beeinträchtigt mein Gewicht in
keiner Weise.« Ein Ausdruck tiefsten Mitgefühls tauchte in ihren Augen auf.
»Vermutlich ist das ein Problem, mit dem ihr älteren Frauen euch
herumzuschlagen habt?«


»Wir
wollen ein Toast ausbringen«, sagte Amory schnell.
»Auf die schöne Leola und daß sie sich in Cannes nicht allzusehr
den hübschen Steiß verbrennt.«


»Sie
trinken nicht schnell genug, Victor«, sagte Chloe
durch ihre zusammengebissenen Zähne hindurch. »Vulgär sind Sie immer, aber wenn
Sie nur halb betrunken sind, drücken Sie sich zu deutlich aus.«


»Bitte«,
Willi wandte sich ihm voller Unschuld zu, »was meinen Sie mit Steiß?«


»Das,
worauf Sie sitzen, Liebste.« Er strahlte sie an.


»Ach
so!« Sie kicherte leise. »Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten, Victor. Meiner
hat eine hübsche, warme Brauntönung bekommen.«


»Woher
wissen Sie das?« Seine Augen wurden wieder starr, während er sich zu ihr
hinüberbeugte.


»Weil
ich in den Spiegel schaue, Sie ungezogener Mensch!« Sie kicherte erneut und
wandte Chloe den Rücken zu, so daß sie sich voll auf Amory konzentrieren konnte.


»Sagen
Sie schnell was, Rick!« murmelte Chloe. »Ich habe
noch nie zuvor jemanden in einem Restaurant ermordet, aber das könnte das erstemal sein, wenn ich mir diese widerwärtige Unterhaltung
noch länger anhören muß.«


»Sie
sind die perfektionierte Weiblichkeit!« Ich blickte tief in ihre Augen. »Ein
schönes Gesicht, eine schöne Figur und dazu eine ausgeprägte Intelligenz. Sie
müssen ein faszinierendes Leben führen, Chloe.
Erzählen Sie mir davon.«


»Sind
Sie übergeschnappt?« sagte sie erschreckt.


»Ich
kannte mal einen Burschen, der behauptete, jede Frau fände eine solche
Eröffnung des Gesprächs unwiderstehlich«, sagte ich betrübt. »Er behauptete,
insofern man sie einmal dazu gebracht hat, ihre Lebensgeschichte zu erzählen —
hübsch eingefärbt natürlich, mit Hinblick auf die ideale Weiblichkeit — , daß
nichts sie davon abhalten könne, mit Reden aufzuhören. Sie gingen beglückt mit
einem ins Bett, so behauptete er, solange sie nur Gelegenheit hätten, einem
ihre Lebensgeschichte zu erzählen.«


Sie
nickte ernst, und dann trat ein Schimmer in ihre Augen. »Das ist nun wirklich
ein Zufall. Ich kannte mal ein Mädchen, das...«


Als
wir beim Stadium des Kaffees angelangt waren, sah Amory
aus, als ob er ins Schwimmen geriete. Er hatte während des Essens nahezu zwei
Flaschen schweren Burgunders ganz allein ausgetrunken und trank jetzt Napoleon,
als wäre es Limonade.


»He,
Rick!« sagte er plötzlich mit belegter Stimme. »Ich muß mal für kleine Knaben.
Kommen Sie mit?«


»Es
ist besser, wenn Sie gehen«, flüsterte Chloe leise.
»In diesem Stachum neigt er dazu, entweder einen
Kellner niederzuschlagen oder ein Glas Eiswasser in den nächstbesten größeren
Ausschnitt zu gießen, den er sieht.«


»Okay.«


»Versuchen
Sie, ihn dabei vom Cognac abzubringen«, fuhr sie fort, »er weckt bloß seine
aggressiven Instinkte. Sie brauchen nicht gleich wiederzukommen. Ich werde
Goldlöckchen hier durch quälende Geschichten darüber, was wir älteren Frauen so
leiden, bei Laune halten.«


Ich
holte Amory ein und begleitete ihn zur
Herrentoilette. Als wir wieder hinausgehen wollten, packte er mich plötzlich
beim Arm. »He, Rick, alter Freund! Ich möch’ mich mit
Ihnen mal unter vier Augen unterhalten, bevor wir zu den Frauenzimmern
zurückgehen.«


»Gern«,
sagte ich. »Wie wär’s mit einem Schnellen an der Bar?«


»Großartig.«


Ich
lenkte ihn zu einem Barhocker hin und setzte mich neben ihn. Dann bestellte ich
zwei Martini. Er wandte nichts dagegen ein, und seinem Gesichtsausdruck nach hatte
er bereits vergessen, daß er beim Cognactrinken gewesen war.


»Diese
Willi...« Er brach ab, als der Barkeeper den Martini vor ihn hinstellte, und
nahm dann einen langen Schluck. »Grandioses Mädchen! Aber ich bin kein
Dreckskerl, der...« Er blickte mich vage an und unternahm dann den
offensichtlichen Versuch, mich klar ins Bild zu bringen. »Was ich meine, ist,
alter Freund, sie ist doch mit Ihn’ gekommen, nich?«


»Ich
mache mir keine Sorgen«, sagte ich aufrichtig, denn ich nahm an, daß Willi
genau wußte, was sie tat. Sie war vom Tag ihrer Geburt an um fünf Jahre älter
und erfahrener als ich.


»Danke,
Kumpel«, sagte er gefühlvoll. »Sie sin’ ein wirklich netter Bursche, Rick.
Wissen Sie das?«


»Ja«,
sagte ich, weil mir das die einfachste Antwort schien. »Erinnern Sie sich, daß
Sie mich vor einem Mann namens Tolver gewarnt haben,
bevor ich zu Emmanuel ging?«


»Tolver?« Seine Augen wurden wieder verschwommen.


»Der
Bursche, der vor ein paar Jahren auf Emmanuels Jacht versucht hat, Sie
umzubringen, weil Sie auf sein Mädchen scharf waren?«


»Ich
erinnere mich!« Er nahm sein Glas und leerte es auf einen Zug. »Dieser
verrückte Hund! Wenn nicht Mike Cary gewesen wäre...« Er winkte dem Barkeeper,
ihm einen weiteren Drink zu bringen. »Was ist mit Tolver?
Haben Sie den verrückten Kerl kennengelernt?«


»Nein.«
Ich schüttelte den Kopf. »Emmanuel sagte, sie hätten sich getrennt, als er mit
dem Waffenschmuggel aufhörte und ein honoriger Bürger wurde. Tolver blieb anscheinend weiter in der Branche tätig.
Angeblich soll er irgendwo hier an der Westküste sein.«


»Er
hatte ein Messer in der Hand.« Amory schauderte. »Er
hätte mir glatt die Kehle durchgeschnitten, hätte Mike sich nicht zwischen uns
geworfen. Dann wollte er das verdammte Messer in Mikes Bauch stoßen, aber Mike
schaffte es noch, sein Bein hochzubringen. Es gab einen Schnitt von unterhalb
seines Knie über den ganzen Oberschenkel bis zur Hüfte. Sie haben keine
Vorstellung, Rick! Blut spritzte übers ganze Deck, die Weiber kreischten sich
die Lunge aus dem Leib. Aber trotzdem nahm Mike Tolver
das Messer weg und schlitzte ihm die Seite seines Gesichts auf. Ich glaube, er
hätte ihn umgebracht, aber die halbe Mannschaft stürzte sich auf die beiden,
bevor Mike dazu Gelegenheit hatte.«


»Es
muß eine ereignisreiche Nacht gewesen sein«, sagte ich müde. »Haben Sie Tolver seither wiedergesehen?«


»Das
ist doch wohl nicht Ihr Ernst, mein Junge?« Er schauderte erneut. »Ich will den
Strolch mein ganzes Leben lang nicht wiedersehen.«


Der
Gedanke erschreckte ihn so sehr, daß er, ohne abzusetzen, sein ganzes frisch
eingegossenes Glas austrank und dann wild auf seinem Barhocker zu schwanken
begann.


»Ich
glaube, wir sollten zu den Mädchen zurückgehen«, sagte ich und ergriff gerade
rechtzeitig seinen Arm, um ihn vor dem Hinfallen zu bewahren.


Ich
packte ihn fester, und es gelang mir, ihn zu der Nische zurückzusteuern. Er
plumpste neben Willi auf den Stuhl und versuchte mühsam, ihr ins Gesicht zu
sehen. »He, Kleines«, murmelte er, »paß auf meinen Hut auf! Ja?« Dann schloß er
die Augen und fiel gegen die ledergepolsterte Rücklehne zurück. Eine halbe
Minute später schnarchte er leise.


»Ich
glaube, das beendet den Abend, Kinderchen«, sagte Chloe
munter. »Unser Märchenprinz hat sich wieder in den gewohnten Kürbis
verwandelt.« Sie ging zu ihm hin, nahm die Brieftasche aus der Innentasche
seiner Jacke, erleichterte sie um zwei Zwanzigdollarscheine und steckte die
Brieftasche wieder zurück.


Mit
dem sechsten Sinn, der ihm die Notwendigkeit seiner Anwesenheit verrät, noch
bevor sie zur Tatsache geworden ist, erschien der Geschäftsführer am Tisch.


»Charles.«
Chloe lächelte ihm auf königliche Weise zu. »Mr. Amory weilt nicht länger unter uns, zumindest nicht im Geiste.
Bitte schicken Sie jemanden, der ihn in seinen Wagen bringt, ihn nach Hause
fährt und ihn ins Bett steckt. Miss Smith ist im Augenblick in Europa, deshalb
wohnt Mr. Amory in ihrem Haus. Schreiben Sie alles
auf seine Rechnung, wie gewöhnlich.« Sie machte eine vage Bewegung mit der
Hand, welche die vierzig Dollar hielt, und sie verschwanden irgendwie.


»Mit
dem größten Vergnügen, Miss Benton.« Charles verbeugte sich. »Ich hoffe, es ist
alles zu Ihrer Zufriedenheit gewesen?«


»Superb,
wie immer.« Sie ließ ihm ein sonniges Lächeln zukommen. »Gelegentlich müssen
wir einmal versuchen, Mr. Amory zu bewegen, nüchtern
einzutreffen, so daß er Ihre ausgezeichnete Küche würdigen kann.«


»Darauf
freue ich mich, Miss Benton.« Der Geschäftsführer erlaubte sich ein Lächeln.
»Das wird mir ein Ansporn sein.«


»Danke,
Charles. Und bitte lassen Sie ein Taxi kommen.«


Wir
drei gingen auf die Tür zu, während eine Phalanx von Kellnern diskret auf den
schlafenden Kürbis zusteuerte.


»Kann
ich Sie auch bestimmt nicht zu Hause absetzen?« sagte ich, als wir in die Nacht
hinausgingen.


»Nein«,
sagte sie entschieden. »Das Taxi wird gleich da sein. Bitte warten Sie nicht.«


»Was
hat er damit gemeint?« fragte Willi mit verblüffter Stimme. »Warum soll ich auf
seinen Hut aufpassen?«


»Er
hat Ihnen einfach nicht geglaubt, daß Sie aus der Tschechoslowakei kommen«,
sagte Chloe ernsthaft. »Sie kommen doch auch nicht
daher, oder?«


»Ich
bin in Hamburg geboren«, sagte Willi verwirrt. »Aber was...?«


»Sehen
Sie?« Chloe schüttelte besorgt den Kopf. »Sie armes,
unglückliches Mädchen! Wenn Sie nur in der Tschechoslowakei geboren wären, wäre
für Sie vielleicht alles anders abgelaufen.«


Ich
schob Willi in meinen Wagen, bevor die Sache ins Uferlose abglitt, gab dem
Parkwächter ein Trinkgeld und setzte mich hinters Lenkrad.


»Ich
habe irgendwie das Gefühl, daß mich die Benton nicht mag«, vertraute mir Willi
an, als ich auf die Straße hinausfuhr. »Aber ich bin sicher, daß sie nicht in
ihn verliebt ist.«


»Ach
nein, wirklich?« Ich gab mir Mühe, interessiert zu wirken.


»Hältst
du Victor für einen Säufer?«


»Und
was für einen!«


»Vielleicht
trinkt er, weil er unglücklich ist?« Sie gähnte leise. »Ich glaube, ich könnte
ihn glücklich machen.«


»Nicht
so glücklich, daß er zu trinken aufhört«, sagte ich. »Hör auf, an Victor zu denken,
und konzentriere dich auf einen Mann namens Mierson.«


»Warum?«


»Weil
er meine letzte Chance ist, darum.«


»Jetzt
bist du ebenso komisch wie Victor.« Sie lachte pflichtschuldigst. »Du redest in
Rätseln.«


»Halt
jetzt einmal endlich den Mund«, fuhr ich sie an, »und laß mich nachdenken! Ja?«


Mein
Kopf war nicht nur verwirrt, er wirbelte schlicht. Nach dem, was an diesem
Nachmittag geschehen war, nach dem Mierson spielenden
Schmierenkomödianten, war ich überzeugt gewesen, daß ich niemandem mehr trauen
könne, der irgend etwas mit der Affäre zu tun hatte.
Willi hatte sich als unschuldig herausgestellt, aber nur infolge Mangels an
Beweisen. Dann hatte ich gedacht, es könne nicht schaden, wenn ich ein paar
Lügen verbreitete, indem ich erzählte, daß sich Leola Smith nicht nur auf
Emmanuels Jacht befände, sondern dort auch noch die glückliche Geliebte ihres
Gastgebers spielte, nur um zu sehen, welcher Art die Reaktion sein würde. Aber
die Reaktionen sowohl bei Amory als auch bei Chloe Benton waren lediglich normal gewesen. An der Bar
hatte ich versucht, den betrunkenen Amory über Tolver auszuholen, hatte aber nichts weiter erfahren als
die Bestätigung der alten Story über den Kampf, in dem sich Cary seine Narbe am
Bein geholt hatte, als er Amory vor Tolver geschützt hatte.


Nun
bestand also meine einzige Chance, an eine zu Tolver
— und dem entführten Kind — führende Spur zu gelangen, nur noch darin, den
echten Mierson zu finden. Das Hausmädchen hatte zwar
gesagt, er sei am Morgen auf Urlaub gefahren, aber bei näherem Nachdenken
überlegte ich, daß durchaus die Möglichkeit bestand, daß er sich noch in der
Nähe aufhielt. Mierson, in der Annahme, daß der
Schauspieler das getan hatte, wofür er engagiert worden war, mußte jetzt
glauben, daß ich vergnügt und heiter darauf wartete, in ein paar Tagen von ihm
zu hören. Die Sache mit dem Urlaub konnte er auch nur für den Fall erfunden
haben, um sich abzusichern, wenn etwas schiefgegangen wäre. Ich konnte mir
nicht vorstellen, daß der Schauspieler ihm mitgeteilt hatte, das Ganze sei
aufgeflogen, weil er es durch seine Übertreibungen verpfuscht hatte. In jedem
Fall lohnte es sich, einen Blick in Miersons Haus zu
werfen, selbst wenn er wirklich in Urlaub war.


Willi
gähnte erneut und diesmal laut. »Ich glaube, ich habe zuviel
gegessen. Ich bin sehr müde, Rick, Darling.«


»Dann
setze ich dich zu Hause ab, damit du zu Bett gehen kannst«, sagte ich. »Ich muß
jetzt noch jemanden besuchen.«


»Du
wirst mir doch nicht etwa zumuten wollen, mich schlafen zu legen, ohne vorher
mit dir geschlafen zu haben?« fragte sie schockiert.


»Heute nacht nicht.«


»Vielleicht
findest du mich nicht so attraktiv wie die alte kleine Lady Benton?«


»Mir
scheint, du kannst ganz einfach den Hals nicht voll genug kriegen«, knurrte
ich. »Denkst du eigentlich nie an etwas anderes als Sex?«


»Doch,
oft. Aber ich glaubte, Männer dächten nie an etwas anderes?« Ihre Stimme klang
besorgt. »Das ist sehr wichtig für mich, Rick. Täusche ich mich da?«


»Sagen
wir mal, du hast nur zu neunundneunzigeinhalb Prozent
recht.«


Etwa
fünf Minuten später erreichten wir das Haus, und sobald wir eingetreten waren,
eilte Willi betont auf das Gästezimmer zu und schloß die Tür hinter sich ab.
Ich ging in mein Schlafzimmer und holte die Achtunddreißiger
und die Gürtelhalfter aus der Kommodenschublade. Wenn ein Mann auf
Schwierigkeiten gefaßt ist, bleiben sie gewöhnlich aus — hoffte ich.










[bookmark: _Toc348016567]SIEBTES KAPITEL


 


Die Straße lag im hinteren Teil von Westwood
Village, wo die Häuser hinter ihren dreißig Meter
langen Vorgärten ausgerichtet nebeneinanderstehen und alle gleich aussehen.
Während ich langsam die Straße entlangfuhr, hielt ich nach den Nummern Ausschau
und glaubte, an der Hinterfront von Miersons Haus
einen Lichtschein zu sehen, konnte mich aber auch täuschen. Ungefähr fünfzig
Meter weiter vorn wendete ich, fuhr zurück und hielt auf der anderen
Straßenseite. Auf meiner Uhr war es fünf Minuten nach Mitternacht; und den
dunklen Häusern nach waren die meisten Bewohner schon zu Bett gegangen.


Ich
drückte ausgiebig auf den Klingelknopf, und etwa zehn Sekunden später ging das
Licht auf der Veranda an. Nach weiteren fünf Sekunden öffnete sich die Haustür
ein paar Zentimeter weit. »Wer ist draußen?« fragte eine gereizte Männerstimme.
Ich trat einen Schritt zurück und stieß dann mit Wucht meine Schulter gegen die
Tür. Sie öffnete sich plötzlich, und ich taumelte in den Flur, wo ich mein
Gleichgewicht wiederfand. Vor mir auf dem Boden saß ein großer, dicker Bursche
in einem Bademantel.


»Verdammt
noch mal!« Sein Gesicht war rot vor Wut. »Was, zum Teufel, soll das heißen?« Er
kam wieder auf die Beine und blieb, nach Luft schnappend, stehen.


»Ich
bin ein Freund Raphael Emmanuels«, sagte ich. »Ich habe Sie heute
nachmittag in Ihrem Büro besucht, aber heute abend
sehen Sie weiß der Himmel ganz anders aus.«


»Holman?« Ein Teil der Farbe wich rasch aus seinem Gesicht.


»Wir
wollen irgendwohin gehen, wo wir reden können«, sagte ich kalt.


»Klar.«
Er versuchte zu lächeln, aber sein Gesicht veränderte sich nicht viel. »Hier
hinein.«


Ich
folgte ihm in ein düsteres Wohnzimmer, vollgestellt mit dunklem Mobiliar, und
wartete, bis er sich auf der Couch niedergelassen hatte. Er war um Fünfzig
herum, vielleicht auch älter, und hatte eine Stirnglatze, über die sorgfältig
schlaffe Strähnen schwarzen Haars gekämmt waren. Seine tiefliegenden Augen
waren leicht blutunterlaufen, und seine Knollennase war stark geädert. Der
riesige Schmerbauch hing über seine Oberschenkel; und ich fand, daß er aussah,
als ob er reif für den Leichenbestatter sei.


»Wenn
Sie das nächstemal einen Schauspieler engagieren,
dann achten Sie darauf, daß er kein Schmierenkomödiant ist«, sagte ich.


»Dieser
verdammte blöde Trottel!« Er krampfte die Hände ineinander und schob sie
zwischen die Knie. »Und ich habe ihm auch noch hundert Dollar bezahlt, weil ich
dachte, er würde die Sache besser machen als ich.« Ein winselnder Unterton kam
in seine Stimme. »Hören Sie, Holman, ich habe nur auf
Anweisung gehandelt. Ich weiß noch nicht mal, was das alles bedeuten soll.«


»Auf
wessen Anweisung hin?«


»Na,
Emmanuels natürlich!«


Ich
beugte mich vor und verpaßte ihm eine kräftige
Ohrfeige. Er gab einen leisen miauenden Laut von sich und fuhr zurück.


»Bitte
nicht!« wimmerte er. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«


»Ich
komme gerade von Emmanuel«, fauchte ich. »Vor achtundvierzig Stunden war ich in
Cannes auf seiner Jacht.«


»Aber
genau das hat er gesagt«, jammerte er. »Mr. Emmanuels Anweisungen.«


»Wer
hat das gesagt?«


»Ray
Tolver.«


»Wann
haben Sie ihn gesehen?«


»Gar
nicht«, sagte er schnell. »Er rief mich im Büro an und sagte, er hätte eine
dringende Anweisung von Emmanuel und ich sollte deshalb alles stehen- und
liegenlassen. Dann
schickte er Walsh hinüber, damit er mir die Einzelheiten mitteilte.«


Ich
setzte mich ihm gegenüber in einen Sessel, ließ mir Zeit, um eine Zigarette
anzuzünden, und zuckte dann leicht die Schultern. »Es besteht die Möglichkeit,
daß Sie die Wahrheit sagen. Vielleicht wissen Sie das alles noch gar nicht?«


»Wissen?«
murmelte er.


»Tolver hat Emmanuel nach Strich und Faden reingelegt.
Deshalb bin ich hier. Er hat mich hierhergeschickt, um mich um Tolver zu kümmern.« Ich fuhr mir mit einem Finger langsam
über die Kehle, und er zuckte peinlich berührt zusammen. »Der Plan dabei war,
daß all das Geschwätz über Gewehre, die gekauft werden sollten, dazu dienen
sollte, Sie zu ermutigen, die Verbindung zwischen Tolver,
der mich nicht kannte, und mir herzustellen. Aber irgendwie ist Tolver dahintergekommen, und so war der ganze Plan im
Eimer, noch bevor ich in Ihrem Büro eintraf.« Ich grinste ihn boshaft an. »Nun
haben Sie Ihre große Chance, Emmanuel zu beweisen, daß Sie eine reine Weste
haben. Sagen Sie mir lediglich, wo ich Tolver finden
kann.«


»Ich
weiß es nicht.«


»Ein
Jammer«, sagte ich bedauernd, zog die Achtunddreißiger
aus der Gürtelhalfter und zielte auf ihn.


»Ich
schwöre Ihnen, daß ich’s nicht weiß!« sagte er verzweifelt. »Er hat sich vor
einem Monat irgendwie in Rauch aufgelöst. Die einzige Verbindung, die ich
seitdem mit ihm hatte, war nur dieser eine Telefonanruf. Sie müssen mir glauben.«


Er
schwitzte heftig, und sein Gesicht zuckte fortwährend. Ich überlegte, daß ein
Mann, der einen Schauspieler engagieren mußte, der ihn selbst spielen sollte,
unmöglich so gut Theater spielen konnte.


»Er
hat jemanden namens Walsh geschickt, um Ihnen die Einzelheiten mitzuteilen«,
knurrte ich. »Wo ist dieser Walsh?«


»Ich
weiß nicht, wo er wohnt.« Er hob schnell die Hand. »Aber ich habe eine
Telefonnummer, unter der ich ihn im Notfall erreichen kann.«


»Ich
könnte jede Sekunde ein Loch durch Sie hindurchschießen«, sagte ich. »Man kann
also wohl von einem Notfall sprechen, oder nicht?«


Er
nickte, und der Schweiß rann ihm nach wie vor übers Gesicht. »Ich tue alles,
Mr. Holman, alles.«


»Also
rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, er soll sofort kommen. Machen Sie ihm klar,
daß Sie am Telefon nicht sprechen können, daß es sich aber um einen Notfall
handelt.«


Er
stand mit ungeheurer Anstrengung auf und watschelte zum Telefon. Ich stellte
mich neben ihn, die Achtunddreißiger gegen seine
Rippen gepreßt, während er die Nummer wählte. Es dauerte eine Weile, bis Walsh
sich meldete, und dann wiederholte Mierson, was ich
ihm befohlen hatte, wobei er den Hörer ein paar Zentimeter von seinem Ohr
entfernt hielt, so daß ich die Stimme seines Gesprächspartners hören konnte.


»Sie
sind eine verdammt lästige Wanze.« Walshs Stimme klang barsch und verärgert.
»Ist es denn wirklich so dringend?«


»Aber
ja, Sam«, schnatterte Mierson. »Kommen Sie schnell
rüber.«


Eine
kurze Pause entstand, dann sagte Walsh: »Hier ist ein Mordsspektakel. Was haben
Sie gesagt?«


»Ich
habe gesagt, es sei dringend, Sam, Sie sollen schnell rüberkommen«, wiederholte
Mierson.


»Okay,
ich bin in zwanzig Minuten da.«


»Danke,
Sam.« Es klickte, als Walsh auflegte.


Auch
Mierson legte den Hörer auf und sah mich
erwartungsvoll an. »War das richtig so, Mr. Holman?«


»Ja.«
Ich wies mit dem Kopf zur Couch. »Sie können sich ebensogut
setzen, während wir auf ihn warten.«


Er
watschelte zur Couch zurück und ließ sachte seinen schweren Leib darauf nieder.
Dann sah er zu, wie ich zum Sessel zurückkehrte, und ein grübelnder Ausdruck
trat in seine Augen.


»Inwiefern
hat Tolver Emmanuel betrogen, Mr. Holman?«


Ich
zuckte leicht die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe nur von Emmanuel den
Auftrag bekommen, mich um ihn zu kümmern. Tolver ist
immer noch im Waffenschmuggel tätig, nicht wahr?«


»Ich
glaube schon.« Er fuhr sich vorsichtig mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe
jedenfalls gehört, daß er vor zwei Monaten in Cuba mit einer Ladung baden
gegangen ist.«


»Sie
nehmen Emmanuels finanzielle Interessen in Amerika wahr?« fragte ich beiläufig.


»Einige,
ja. Im wesentlichen halte ich ihn über das, was sich
ereignet, auf dem laufenden, lasse ihm Börsennachrichten zukommen, die ihn
interessieren könnten. Solches Zeug.«


»Wie
kommt es, daß Sie mit Tolver so befreundet sind,
obwohl Sie für Emmanuel arbeiten?« knurrte ich.


Er
begann wieder zu schwitzen. »Ich verstehe Sie nicht. Bis jetzt jedenfalls waren
die beiden immer gute Freunde. Tolver hat in den
letzten paar Jahren viel mit Mr. Emmanuel zusammengearbeitet. Wann immer er
finanzielle Unterstützung brauchte, bekam er sie, sofern Mr. Emmanuel das
Geschäft guthieß.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich dachte bis jetzt
immer, sie seien beide dick befreundet.«


Wieder
etwas, worüber man nachdenken mußte. Ich fragte ihn noch eine Weile über die
beiden Männer aus, aber er konnte mit nichts Interessantem aufwarten.
Schließlich stockte die Unterhaltung, und wir saßen da und starrten einander
an. Nach — wie mir schien — zwei Stunden klingelte es an der Haustür, und Mierson begann erneut zu schwitzen. Ich machte eine
Bewegung mit der Pistole, und er erhob sich schwerfällig von der Couch und
watschelte durchs Zimmer. Ich folgte ihm hinaus in den Flur und blieb so neben
der Tür stehen, daß sie mich verdeckte, wenn er sie öffnete. Dann nickte ich.
Er fuhr sich ein paarmal mit dem Handrücken über das Gesicht, dann öffnete er
die Tür.


»Hoffentlich
ist es wirklich so dringend«, sagte eine barsche Stimme. »Ich hab’ dahinten
eine Pfundsparty verlassen.«


»Es
ist dringend«, murmelte Mierson. »Kommen Sie rein,
Sam.«


Ein
großer dünner Bursche um Dreißig herum trat in den Flur und schob sich an Mierson vorbei. Ich trat hinter der Tür vor und drückte den
Pistolenlauf kräftig in seinen Rücken.


»Gehen
Sie nur weiter ins Wohnzimmer, Sam«, sagte ich freundlich.


Sein
Rücken wurde starr, und er stolperte beinahe. »Was, zum Teufel, soll das?«


»Ich
bin der Notfall, von dem Mierson gesprochen hat«,
sagte ich. »Gehen Sie weiter.«


»Okay,
aber Sie könnten das verdammte Schießeisen von meinem Rücken wegnehmen.«


»Sobald
wir im Wohnzimmer sind«, sagte ich. »Dann werde ich...«


Mein
Hinterkopf explodierte plötzlich aufs schmerzhafteste, und ich wurde in einem
wilden Wirbel in eine tiefe, dunkle, bodenlose Grube gespült.


Zuerst
war da der Schmerz und dann die zitternde Furcht, ich könnte meinen Verstand
verloren haben, denn alles, was ich hören konnte, waren Stimmen, die
durcheinanderschnatterten. Dann klickte es in meinem Kopf, und das Geschnatter
ergab einen Sinn.


»...es
blieb mir also nicht viel anderes übrig, mit der Pistole zwischen den Rippen«,
sagte Miersons Stimme. »Dann fiel mir ein, daß ich
Ihren Vornamen nicht genannt hatte, Gil, und ich hoffte, Sie würden begreifen,
daß was nicht in Ordnung ist, weil ich Sie die ganze Zeit über Sam nannte.«


Ich
öffnete die Augen, sah die drei dastehen und merkte, daß ich ausgestreckt auf
der Couch lag. Mierson schwitzte nach wie vor,
während er mit ihnen sprach. Der dritte Kerl mußte auf der Veranda gewartet
haben, während Walsh ins Haus getreten war, überlegte ich verdrossen, und mich
niedergeschlagen haben, als ich ihm den Rücken zugekehrt hatte. Er sah sehr
jung aus, kaum zwanzig, trug ein Hemd im Gaucho-Stil
und enge, in schwarze Lederstiefel gesteckte Hosen. Sein dichtes, fettiges Haar
umgab in kleinen Locken seinen Kopf, und seine dunklen Augen funkelten, als er
auf mich herabblickte.


»Der
Knilch ist wieder bei sich.« Er blinzelte bedächtig, und die gebogenen langen
Wimpern bewegten sich auf und ab wie ein Theatervorhang nach einer
erfolgreichen Premiere. Die Pistole in seiner Hand hob sich um ein paar
Zentimeter, so daß ich geradewegs in die Öffnung blickte. »Kann ich’s ihm jetzt
besorgen, Gil?« Seine Stimme klang belegt vor Aufregung.


»Immer
sachte«, sagte Walsh zu ihm. »Immer mit der Ruhe, Lennie.
Ja?«


»Ach,
zum Teufel!« Der Junge sah drein, als wollte er gleich in Tränen ausbrechen.
»Warum denn noch herumtrödeln?«


»Du
hast keine Manieren, Lennie«, sagte Walsh
mißbilligend. »Mr. Holman möchte Ray Tolver sprechen. Nicht wahr? Also können wir wenigstens
dafür sorgen, daß das geschieht.«


»He!«
Der Junge lachte plötzlich. »Das stimmt.«


»Stehen
Sie auf, Holman!« fuhr mich Walsh an. »Wir haben
nicht die ganze Nacht Zeit.«


Ich
schwang meine Füße auf den Boden, richtete mich hoch und stand dann vorsichtig
auf.


»Ist
das auf der anderen Straßenseite Ihr Wagen?« fragte Walsh, und ich nickte.
»Geben Sie mir die Schlüssel.«


Ich
nahm die Schlüssel aus meiner Tasche und warf sie ihm zu. Er wandte sich Mierson zu und ließ sie in die Hand des dicken Mannes
fallen.


»Wenn
wir weg sind, fahren Sie seinen Wagen irgendwohin, weit weg, und nehmen dann
für die Heimfahrt ein Taxi.«


»Jetzt
mitten in der Nacht?« protestierte Mierson.


»Sie
sind in erster Linie an der ganzen Sache schuld«, knurrte ihn Walsh an. »Aber
wenn Sie sich lieber Holmans annehmen...«


»Nein!«
Ein grünlicher Schimmer erschien auf Miersons
Gesicht. »Ich kümmere mich schon um den Wagen, Gil.«


»Da
tun Sie gut daran.« Walsh sah mich wieder an. »Ich habe eine Mordswut auf Sie, Holman, Sie sind zu gerissen und haben uns herkommen
lassen; wenn Sie also jetzt krumme Touren versuchen, wird Lennie
es Ihnen besorgen. Wenn Sie vernünftig sind, werden Sie Ray Tolver
treffen. Was Ihnen lieber ist — mir ist es egal.«


»Mir
nicht.« Der Junge lachte. »Ich möchte, daß er die krumme Tour versuchte.«


Walsh
ging voran durch das Haus und hinaus zu der dunklen Limousine, die am
Straßenrand stand. Ich stieg hinten ein, und Lennie
setzte sich neben mich, wobei er den Lauf seiner Pistole von meinem Rückgrat zu
meinen Rippen verlegte, während Walsh fuhr. Wir fuhren durch die Palisades zum Highway 1; und dann kamen Kilometer um Kilometer
der verrücktesten Biegungen und Kurven.


Über
eine Stunde später bog der Wagen vom Highway ab. Ich schätzte, daß wir
inzwischen ungefähr fünfundsiebzig Kilometer hinter uns gebrächt hatten, und
erinnerte mich an Leola Smith’ Schilderung von ihrem ersten Tag mit ihrer
Tochter im Leihwagen außerhalb von Los Angeles. Es war also nicht gerade eine
große Überraschung, als wir nach ein paar Kilometern vor einem mitgenommen
aussehenden Motel hielten. Es bestand aus vier baufällig wirkenden Kabinen und
einem Büro. Das hölzerne Schild hing schief, und vor den Kabinen wucherte hoch
und dick das Unkraut zwischen dem Kies.


»Wer
hat denn hier zuletzt gehaust?« fragte ich. »George Washington?«


Walsh
lachte leise. »Ray hat es vor zwei Jahren recht billig erstanden. Er fand, es
sei ein ausgezeichnetes Versteck. So etwa alle drei Monate kommt mal jemand und
will eine Kabine haben. Wir erzählen ihm dann, die Installation funktioniere
nicht; und dann haut jeder so schnell wie möglich ab.«


Wir
betraten das Büro, und als Walsh Licht machte, stellte ich fest, daß das Innere
behaglich möbliert war. Er forderte mich mit einer Handbewegung auf, mich zu
setzen, und ging dann zum Barschränkchen.


»Ich
glaube, wir können alle was zu trinken vertragen«, sagte er. »Holman?«


»Bourbon«,
sagte ich.


Lennie setzte sich auf den Schreibtisch und
schwang lässig die Beine hin und her, die Pistole nach wie vor auf mich
gerichtet. Walsh goß drei Gläser ein, verteilte sie und setzte sich dann hinter
den Schreibtisch. Beide betrachteten mich mit erwartungsvollem Ausdruck auf den
Gesichtern, als ob ich irgendwelcher Kartenkunststücke oder dergleichen mächtig
sei.


»Was
passiert jetzt?« fragte ich. »Trommelwirbel, die Scheinwerfer gehen an, wir
applaudieren alle laut, und herein kommt Ray Tolver
und zieht die große Shuffle-Nummer ab?«


»Sie
werden ihn bald sehen«, sagte Walsh. »Trinken Sie aus, Holman.«


»Ja,
trinken Sie aus, Holman! Sie werden alle Ihre Kräfte
brauchen.« Lennie lachte schrill. »Junge, Junge, der
ist wirklich eine Wucht, der Knilch — so wie nicht von dieser Welt.«


Ich
blickte Walsh an. »Wo haben Sie eigentlich den her?« Ich wies mit dem Kopf zu Lennie hinüber. »Unter einem Feldstein hervorgeholt?«


Lennie warf mir unter seinen gebogenen langen Wimpern
einen fast verschämten Blick zu und lächelte einfältig. »Was Ihnen fehlt, ist
die gute, echte, altmodische Indianer-Squaw-Behandlung«, sagte er in
vertraulichem Ton. »Ihren Magen ein bißchen aufschlitzen und einen rotglühenden
Ziegel hineinfallen lassen.«


»Lennie ist der Mann mit Phantasie«, sagte Walsh ruhig.
»Angeblich sollten Sie mit dem deutschen Mädchen hierherkommen, um nach Spuren
zu suchen. Was ist passiert?«


»Mierson heuerte einen miserablen Schauspieler an, der Mierson spielen sollte«, sagte ich. »Hat er Ihnen das nicht
erzählt?«


»Arnold
H. läßt stark nach.« Lennie kicherte. »Willst du da
nichts unternehmen, Gil?«


»Er
braucht einen längeren Urlaub.« Walsh zuckte gereizt die Schultern. »Vielleicht
war es von dem Fettsack zuviel verlangt, etwas zu
tun, was Intelligenz erfordert.«


»Ist
das hier das Motel, in dem Leola Smith die Nacht mit ihrer Tochter verbringen
wollte?« fragte ich.


»Sie
war hier. An eine Tochter erinnere ich mich nicht.« Er blickte Lennie an. »Erinnerst du dich an eine Tochter, Lennie?«


»Ich
erinnere mich an gar nichts.« Der Junge legte die freie Hand an sein Ohr und
schloß für eine Sekunde die Augen. »Nur das Schlafmittel — «, er kicherte, »und
dann gar nichts mehr.«


»Die
Lau.« Walsh blickte mich düster an. »Ist die bei Ihnen zu Hause?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Sie ist bei einer Bekannten. Morgen fliegt sie nach
Europa zurück.«


»Wir
werden in Ihrem Haus nachsehen«, sagte er gleichgültig. »Wieviel
Uhr ist es, Lennie?«


Der
Junge blickte auf das riesige verchromte Ungeheuer an seinem dünnen Handgelenk.
»Zehn nach drei.«


»Ich
glaube, es ist an der Zeit, daß Holman Ray
kennenlernt.« Walsh stand auf. »Gehen wir.«


Wir
verließen das Büro und gingen vom rückwärtigen Teil des Gebäudes aus ungefähr
hundert Meter weit einen gewundenen, durch eine dichte Baumgruppe führenden
Weg, bis wir zu einer Lichtung kamen. In der Mitte dieser Lichtung hob sich die
Silhouette eines verfallenen Hauses, wahrscheinlich einer alten Scheune, gegen
den Himmel ab. Walsh ging uns voraus hinein und zündete eine alte, an der Wand
hängende Windlampe an. Als das Licht stärker wurde, konnte ich zwei große
Lücken im Dach, den wackligen Heuboden und die zu ihm hinaufführende Leiter
sehen, an der fünf Sprossen fehlten. Lennie schob
mich mit dem Pistolenlauf weiter in die Scheune hinein, bis ich etwa in der
Mitte des Lehmbodens stand, dann wich er zurück und lehnte sich gegen die
nächste Wand.


»Wo
ist Tolver also nun?« fragte ich.


»Sie
stehen ziemlich genau über ihm«, sagte Walsh beiläufig, und der Junge kicherte
entzückt.


Automatisch
blickte ich auf den Lehmboden zu meinen Füßen und sah dann wieder Walsh an. Er
ergriff einen großen Spaten, der dicht neben ihm an der Wand lehnte, und warf
ihn mir zu. Es gelang mir gerade noch, ihn zu fangen.


»Fangen
Sie an zu graben«, sagte Walsh gleichmütig.


»Mein
eigenes Grab?«


»Alles,
was Sie wollten, war, mit Ray Tolver
zusammenzutreffen. Jetzt haben Sie die Gelegenheit dazu.« Er grinste flüchtig.
»Im Jenseits können Sie ihm Fragen stellen, soviel Sie wollen, Holman.«


»Seit
wann ist er tot?«


»Es
muß jetzt fast einen Monat her sein. Wenn Sie nicht zu nahe bei ihm liegen
wollen, dann kommen Sie ein Stück weiter hierher und fangen Sie da an zu
graben.«


Ich
gehorchte, stieß den Rand des Spatens in die Erde und stützte mich auf den
Griff. »Wenn Sie mich umbringen wollen«, sagte ich mit gepreßter
Stimme, »können Sie hinterher Ihr eigenes Grab schaufeln.«


»Es
dauert noch ungefähr drei Stunden, bis es hell wird.« Walsh sprach langsam und
in vernünftigem Ton wie zu einem kleinen Kind. »Im Umkreis von anderthalb
Kilometern ist hier niemand, der Sie hören könnte. Graben Sie das Loch, dann
sterben Sie hübsch und sauber, ganz schnell mit einer Kugel im Hinterkopf. Wenn
Lennie es für Sie graben muß, kriege ich ’ne Wut im
Bauch, von ihm ganz zu schweigen. Dann sterben Sie sehr langsam. Eine Kugel ins
Bein, eine in den Bauch. Das überlasse ich Lennies
Phantasie. Wenn Sie krepierend herumliegen und zusehen wollen, wie er gräbt —
mir soll’s recht sein.«


Das
war ein hübscher, simpler Vorschlag, und ich traf meine Entscheidung binnen
kürzester Zeit. Ich begann zu graben. Es war eine langwierige und mühsame
Arbeit. Als ich endlich eine ungefähr fünfzehn Zentimeter tiefe, zwei Meter
lange und gut einen halben Meter breite Grube ausgehoben hatte, war ich in
Schweiß gebadet. Ich hielt inne, zog meine Jacke aus und legte die Krawatte ab
und rollte die Ärmel hoch. »Kann ich mir Zeit für eine Zigarette lassen?«
brummte ich.


Walsh
warf einen Blick auf seine Uhr und nickte dann. »Eine Binde um die Augen werden
Sie nicht brauchen, deshalb können Sie die Zigarette haben. Aber zögern Sie die
Sache nicht hinaus, Holman. Was ich vorhin gesagt
habe, gilt noch, und Lennie hat eine verteufelte
Phantasie.«


Ich
rauchte langsam die Zigarette und wog meine Chancen ab. Die beiden lehnten
ungefähr drei Meter entfernt an der Wand und beobachteten mich. Walsh blickte
gelangweilt drein, aber die Augen des Jungen waren munter und wachsam, und
seine Pistole war noch immer auf mich gerichtet. Es bestand nicht die geringste
Hoffnung, auch nur die Hälfte der Entfernung zwischen uns zurückzulegen, bevor
er abdrückte und mir eine Kugel in den Leib jagte. Ich rauchte die Zigarette zu
Ende, trat den Stummel aus und begann erneut zu graben.


Zeit
wurde mehr und mehr zum relativen Begriff; mit jedem Spaten voll Erde, den ich
aushob, wurde das Loch tiefer und meine Lebensspanne um ebensoviel
kürzer. Als ich tiefer grub, wurde die Erde lockerer und ließ sich leichter
herausheben. Wie tief mußte ich graben, um Walsh zufriedenzustellen, fragte ich
mich. Einen Meter? Wenn er auf einem Meter zwanzig bestünde, wie lange würde
die zusätzliche Graberei mein Dasein verlängern? Eine
halbe Stunde, eine dreiviertel Stunde? Allzu früh stand ich knietief in der Grube,
und die Erde, die ich ausgegraben hatte, häufte sich in einem großen Hügel
daneben. Ich begann, Mitgefühl mit der Infanterie des Ersten Weltkriegs zu
bekommen. Wenn sie jedesmal beim Vorrücken oder
Zurückweichen Schützengräben auszuheben gehabt hatten, so fragte ich mich,
woher, zum Kuckuck, hatten sie noch die Energie aufgebracht, hinterher zu
kämpfen? Langsam und unerbittlich wurde das Loch tiefer, bis ich bis zu meinen
Oberschenkeln darin stand. Viel länger konnte ich nicht weitermachen. Jeden Augenblick
konnte Walsh nun finden, es sei tief genug, und Lennie
befehlen, die Angelegenheit zu erledigen. Es war eine Situation, die ich
innerlich einfach nicht akzeptierte. Bis dahin hatte ich gewußt, daß ich,
solange ich grub, am Leben bleiben würde. Wenn ich jetzt also nach wie vor am
Leben bleiben wollte, mußte ich mir was einfallen lassen.


Ich
grub einen weiteren Spaten voll Erde aus und richtete mich langsam auf, bis
mein Kopf den Hügel neben der Grube überragte. Dann blickte ich zu Walsh
hinüber. »Wie viele Leichen habt ihr hier eigentlich vergraben?« fragte ich mit
gepreßter Stimme.


»Wovon,
zum Teufel, reden Sie denn da?« knurrte er.


»Da
ist eine — «, ich schluckte krampfhaft, »eine Hand!«


»Sind
Sie verrückt?« Er starrte mich eine Sekunde lang an. »Sie sind mindestens einen
Meter weit von Tolver entfernt.«


»Dann
kommen Sie und schauen Sie es sich selber an«, sagte ich mit heiserer Stimme.


»Geh
hin und sieh, wovon er da babbelt«, sagte Walsh scharf zu Lennie.
»Wenn es wirklich Tolver ist, dann hat er jedenfalls
tief genug gegraben.«


»Gut,
Gil.« Der Junge nickte und kam mit wachsamen Augen auf mich zu.


Mit
dem Anwachsen des Erdhügels lag die Grube in zunehmend tieferem Schatten. Meine
Augen waren daran gewöhnt, aber für Lennie, der aus
dem direkten Licht der Windlampe kam, war alles viel dunkler. Er blieb am Rand
der Grube stehen und starrte zu mir herab.


»Ich
sehe nichts.«


»Hier,
direkt unter Ihren Füßen!« fuhr ich ihn an.


In
der Sekunde, als sich seine Augen bewegten, schleuderte ich ihm einen Spaten
voll Erde geradewegs ins Gesicht und holte dann in einem bösartigen Bogen mit
dem Spaten selbst aus, um ihn ihm mit der Kante gegen die Knie zu schlagen. Er
stieß einen wilden Schrei aus, während er nach vorn in die Grube stürzte. Die
Pistole fiel aus seiner Hand und landete ganz in seiner Nähe. Ich griff
blitzschnell mit der Rechten danach, drehte ihm dann den Arm auf den Rücken und
benutzte ihn als Hebel, um ihn zum Aufstehen zu zwingen. Er schrie noch immer
wie besessen, als ich ihn hochzerrte und ihn als Schild vor mich hielt.


Walsh
schoß zweimal schnell hintereinander, und Lennie hörte
plötzlich auf zu schreien. Sein Oberkörper sackte auf den Erdhügel ab, und für
den Bruchteil einer Sekunde sah ich Walshs Gesicht — mit weit aufgerissenen,
ungläubigen Augen — , bevor ich Lennies Pistole
abdrückte und immer wieder abdrückte. Der erste Schuß zersplitterte die Wand
ungefähr fünf Zentimeter oberhalb Walshs Kopf. Der zweite hinterließ ein Loch
unterhalb seines rechten Auges, während die beiden letzten Schüsse in seine
Brust eindrangen. Als sein Körper aufschlug, hörte ich auf zu schießen.


Etwas
später, als meine Hände zu zittern aufgehört hatten, wischte ich Lennies Pistole ab und steckte sie ihm in die Hand. Zu
guter Letzt würden die Leichen ja doch gefunden werden, und ich dachte, dann
würde das Ganze vielleicht wie ein Pistolenduell aussehen, das mit dem Tod der
beiden Männer geendet hatte. Wenn man den übrigen Boden aufgrub, würde Tolvers Leiche gefunden werden. Es lag nahe, dann
anzunehmen, daß Walsh ihn schon früher umgebracht und dann geplant hatte,
dasselbe mit Lennie zu tun, nachdem er ihn gezwungen
hatte, sein eigenes Grab zu schaufeln. Die große Frage lautete dann natürlich,
wie Lennie an die Pistole gelangt war, aber
schließlich gab es bei jedem Mord ungelöste Probleme. Eins war sicher — ich
konnte es mir nicht leisten, mit der Polizei in Kollision zu geraten, während
Leola Smith’ Tochter nach wie vor vermißt war. Ich
wischte den Griff des Spatens ab und ließ ihn dann auf die Erde in der Grube
fallen. Walshs Taschen enthielten meine eigene Pistole, die ich in die
Gürtelhalfter zurücksteckte, und einen Schlüsselbund.


Ich
kehrte langsam ins Büro zurück, während der Schweiß auf meinem Gesicht zu
trocknen begann und meine Beine aus Gummi zu sein schienen. Ein Glas purer
Bourbon half mir ein bißchen. Nachdem ich das Glas leergetrunken hatte, spülte
ich es aus und trocknete es sorgfältig ab und stellte es anschließend in das
Barschränkchen zurück. Damit blieben nur noch die beiden benutzten Gläser
übrig, aus denen Walsh und Lennie getrunken hatten
und die infolgedessen mit ihren Fingerabdrücken übersät waren. Dann ging ich
hinaus und durchforschte die Kabinen.


Die
ersten beiden waren offensichtlich seit ein paar Jahren nicht benutzt worden
und halb verfallen. Die dritte war behaglich eingerichtet und möglicherweise
vor kurzem bewohnt gewesen. Die vierte war genauso möbliert, hatte aber eine
interessante Neuerung: An der Zwischenwand befand sich ein rundes Guckloch,
durch das man, wenn man hindurchsah, einen recht guten Blick in die Kabine
nebenan werfen konnte. Ich kehrte zurück und durchsuchte das Büro. Die oberste
Schreibtischschublade war verschlossen, und so probierte ich die Schlüssel, die
ich Walsh weggenommen hatte, und fand einen, der paßte.
In der Schublade lag eine Spule mit Sechzehnmillimeterfilm. Da es auf meiner
Uhr bereits Viertel nach fünf war und der Tag bald anbrechen mußte, überlegte
ich, daß der Film warten könne, und nahm ihn mit. Der Zündschlüssel befand sich
ebenfalls am Ring, und die schwarze Limousine sprang bei der ersten Drehung an.


Der
Morgen war viel zu hell und sonnig, als ich gegen sieben Uhr vor Miersons Haus hielt. Vermutlich sagte es ihm gar nicht zu,
so früh aus dem Bett gezerrt zu werden; und seinem Gesichtsausdruck nach war
ich ohnehin der letzte Gast, den er sich vor dem Frühstück gewünscht hätte. Ich
überredete ihn — indem ich ihm meine Pistole in den Hängebauch bohrte — , mich
dahin zu fahren, wo er vor ein paar Stunden meinen Wagen abgestellt hatte. Dann
ließ ich ihn in Walshs Wagen zurück, nachdem ich ihm klargemacht hatte, daß er
schnellstens aus der Stadt verschwinden solle, weil die Polizei gegen Mittag
nach ihm zu suchen anfangen würde. Dann fuhr ich in meinem eigenen Wagen nach
Hause.


Ich
legte mich schlafen, nachdem ich den Film und meine Pistole unter das
Kopfkissen gesteckt hatte. Irgendwie hatte ich neuerlich die Gewohnheit
aufgegeben, den Leuten zu trauen.
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Ich wachte gegen zwei Uhr am Nachmittag auf, duschte
und rasierte mich und zog mich an. Die Tür des Gästezimmers stand weit offen,
aber von Willi Lau war nirgendwo etwas zu sehen. Als ich die Küche betrat, lag
dort ein Zettel auf dem Tisch:


 


Ich hasse
Dich! Ich wette, daß Du gestern nacht noch zu diesem
alten Weibsstück, der Benton, gegangen bist! Ab ich heute früh zu Dir
hineingeschaut habe, hast Du geschnarcht wie ein Schwein. Ich habe ein Taxi
angerufen, das mich zu Victor Amory bringt, der ein
sehr hübscher Mann ist, selbst wenn er säuft, und der mich braucht. Leb wohl!


Willi
Lau (Unterschrift in kindlichem Gekritzel)


PS.
Ich habe einen Teil meiner Unterwäsche im Gästebadezimmer gewaschen. Please do not disturb!


 


Es
war wirklich ein verdammter Niedergang, fand ich. Angefangen hatte es damit,
daß ich ein schönes Mädchen als Hausgast hatte, und geendet hatte es damit, daß
ich eine Art chinesischer Wäscherei betrieb. Ich machte mir Kaffee, trank drei
Tassen, nahm dann die Filmrolle und trug sie in den Wagen hinaus. Was ich
natürlich brauchte, war ein Sechzehnmillimeter-Projektionsapparat, um den Film
sehen zu können. Ich kannte auf Anhieb ein Dutzend Leute, die einen besaßen,
aber irgendwie hatte ich das Gefühl, als ob der richtige Ort dafür Leola Smith’
Haus sei; und — das versicherte ich mir fortwährend — Willi Lau hatte damit
nicht das geringste zu tun.


Ich
ließ mir Zeit für eine späte Frühstück-Lunch-Kombination, denn es gibt nichts
Peinlicheres, als wenn ein erwachsener Mann dauernd aufstößt. Und so war es
gegen vier Uhr nachmittags, als ich meinen Wagen vor Leola Smith’
Prachtbehausung parkte. Wenn das Heim da ist, wo das Herz ist, dann waren hier
gut und gern eine Viertelmillion Dollar verschwendet.


Chloe Benton öffnete die Tür. Sie trug einen orangefarbenen
Hausanzug, der in mir das Bedürfnis weckte, eine dunkle Brille aufzusetzen,
bevor ich wagen konnte, ihn wieder anzusehen. Ihre großen violetten Augen
hatten einen vage selbstzufriedenen Ausdruck, während sie mir die Zähne zeigte.


»Sie
ist nicht hier.« Ihre träge Stimme klang befriedigt.


»Willi?«
sagte ich.


»Die
blonde Hamburgerin.« Sie nickte. »Die ist mit Victor über alle Berge gefahren.
O Fröhlichkeit! O Sommerseligkeit! Die lachenden Liebenden auf der Suche nach
dem fernen Arkadien oder auch bloß nach dem nächsten Motel.«


»Wie
hübsch!« sagte ich liebenswürdig.


Ihre
Brauen hoben sich, während die Augen einiges von ihrer Selbstzufriedenheit
verloren. »Ist Ihnen das egal? Sind Sie nicht der schmerzlich betroffene, von
der unfairen Maid verlassene Liebhaber, der die Flüchtige hitzig verfolgt?«


»Ich?
Wieso?« Ich starrte sie einen Augenblick lang an und schüttelte dann gemächlich
den Kopf. »Sie haben die falsche Frequenz eingestellt.«


»Sie
hätten mich glatt täuschen können.« Sie schürzte die Lippen. »Und ich täusche
mich nicht leicht.«


»Ich
möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte ich.


»Es
hat hoffentlich nichts mit Sex zu tun?«


»Es
hat nichts mit Sex zu tun«, bestätigte ich. »Ich wundere mich, daß Ihr Herz in
der heißen Sonne nicht schmilzt.«


»Es
ist tiefgekühlt. Meine Batterien sind in Betrieb, und mein Herz wird nur nachts
entfrostet, wenn ich allein bin.« Sie strich sich mit dem Nagel ihres kleinen
Fingers über eine Braue. »Einen Gefallen?«


»Das
hier ist Leola Smith’ Haus, und es wird infolgedessen sicher einen
Projektionsraum haben«, sagte ich. »Vielleicht auch einen
Sechzehnmillimeterprojektor?«


»Keine
Ahnung.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Er enthält alles
mögliche und wahrscheinlich auch das. Es würde mich nicht überraschen.
Sie können nachsehen. Haben Sie neuerdings auf pornographische Filme
umgesattelt?«


»Ich
weiß es nicht«, sagte ich ehrlich und hielt den Film in die Höhe, so daß sie
ihn sehen konnte. »Das wird sich herausstellen.«


»Klingt
faszinierend.« Sie öffnete die Tür weiter und trat beiseite, um mir den Weg ins
Haus frei zu machen. »Kann ich ihn mir ansehen?«


»Wir
können im Dunklen Händchen halten.« Ich lächelte.


»Nur
wenn Sie Popcorn mitgebracht haben. Im Dunklen gehaltene Händchen sollten
wenigstens klebrig sein. Ich dachte, die Dame Willi hätte Ihnen das
beigebracht.« Sie wandte sich ab und ging, ihre elastisch wippenden Hüften eine
Symphonie in Orange, vor mir her. »Zum Heimkino bitte hier entlang. Ich hoffe,
der Film hat Untertitel und nicht diese schrecklichen englischen Dialoge mit
Begleitmusik.«


»Es
handelt sich um einen Stummfilm«, sagte ich, während ich ihr folgte. »Aber ich
glaube nicht, daß es sich um ein Lustspiel handelt.«


»Ich
habe mein ganzes Leben viel für die alten Mack-Sennett-Lustspielfilme übrig gehabt.
Das Komischste an ihnen waren diese flachbrüstigen, von Kopf bis Fuß in Gaze
gehüllten Badenymphen mit ihren Bienenstichmündchen, die aussahen, als würden
sie gleich an etwas Gräßlichem operiert.« Sie blieb
stehen und öffnete eine Tür. »Hier lang bitte.« Sie schaltete das Licht ein.
»Hoffentlich kennen Sie sich mit der Technik aus, Rick? Für mich ist diese
ganze Räderwirtschaft und all das Zeug ein Mysterium.«


Die
Projektionskammer in der Rückwand des Vorführraums war technisch einwandfrei
eingerichtet. Im Raum selbst hatten zwei Dutzend Leute auf sechs Reihen
bequemer Sessel Platz. Ich spähte durch eine der Luken und entdeckte auf einem
Tisch hinter den Sitzen einen Sechzehnmillimeterprojektor. Dieses Problem also
war gelöst. Chloe öffnete eine andere Tür, die in den
Zuschauerraum hinausführte, und dort begann ich, den Film in den Projektor
einzulegen. Chloe setzte sich in einen der hinteren
Sitze neben dem Projektor und saß so unmittelbar vor mir. Ich schaltete den
Apparat ein, um mich zu vergewissern, daß ich den Film richtig eingelegt hatte,
und schaltete ihn dann wieder aus.


»Der
Lichtschalter ist an der Wand hinter Ihnen.« Chloe
machte es sich gemütlich. »Wenn das auf die ganze Spannung hin nur ein Western
ist, sterbe ich vor Enttäuschung.«


Ich
schaltete den Projektor wieder ein, und ein verschwommenes Lichtrechteck
erschien auf der Leinwand. Eine schnelle Drehung der Linse ließ das Bild scharf
werden, und wir starrten auf ein leeres Zimmer oder, genauer, zwei Drittel
eines leeren Zimmers. Die gegenüberliegende Wand war sichtbar, aber die beiden
Seitenwände außer Reichweite der Kamera. Ich erkannte den Raum und wußte
sofort, weshalb die Reichweite der Kamera so begrenzt war. Man sah das Innere
der dritten Kabine in dem verfallenen Motel, in der ich eine entnervende Nacht
zugebracht hatte, und die Aufnahme war von der vierten Kabine aus gemacht durch
das Guckloch in der Trennwand, vor dem die Kamera gestanden hatte.


Leola
Smith erschien plötzlich mit ruckartigen, allzu schnellen Bewegungen, und mir wurde
klar, daß ich die Geschwindigkeit falsch eingestellt hatte, aber das kam mir im
Augenblick nicht wichtig vor. Sie schien den Reißverschluß
ihres Kleides aufzuziehen, während sie aus dem Bild verschwand. Gleich darauf
kehrte sie in einem kurzen schwarzen Unterrock zurück, setzte sich mit dem
Rücken zur Kamera vor den Toilettentisch und begann sich das Haar zu bürsten.
Ein paar Sekunden lang war das Summen des Projektors schrecklich laut im Raum
vernehmbar. Dann hielt Leola plötzlich inne und blickte auf etwas, das außer
Reichweite der Kamera war. Die Bürste fiel aus ihrer Hand, während sich ihr
Gesicht in offensichtlicher Furcht spannte. Sie stand vom Hocker auf, während
ein Mann auf der Bildfläche erschien und mit mildem Lächeln auf dem Gesicht auf
sie zukam.


Er
war um Vierzig, groß und massig, mit dichtem lockigem Haar, das aus der Stirn
zurückzuweichen begann. An der linken Gesichtsseite hatte er eine Narbe, die
von oberhalb des Mundes bis zum Kinn herunterreichte. Ich vermutete, daß das
Grinsen auf seinem Gesicht gar kein wirkliches Grinsen war, sondern daß sein
Mund durch die Narbe permanent verzogen war. In der herabhängenden Rechten
baumelte lose eine Pistole. Er sprach auf sie ein, und sein Mund bewegte sich
schnell. Einen Augenblick des Betretenseins lang
erwartete ich beinahe, daß unten auf dem Bildschirm ein Text erschiene, so
etwas wie: Der Schurke verfolgt sie noch immer!


Leola
Smith antwortete ihm zornig, und zwischen den beiden entspann sich ein
leidenschaftlicher Streit, bei dem beide schweigend den Mund bewegten, während
Leola immer wieder den Kopf schüttelte. Seine Rechte fuhr plötzlich nach vorn,
packte ihren Unterrock und riß ihn ihr vom Leib. Sie blieb ein paar Sekunden
wie betäubt in Büstenhalter und Höschen stehen, dann fuhren ihre Nägel auf sein
Gesicht zu. Er fing ohne Mühe ihr Handgelenk auf, und ihr Gesicht verzerrte
sich in vergeblichem Zorn, als er langsam ihren Arm verdrehte. Dann legte er
die Pistole auf den Toilettentisch, so daß seine rechte Hand frei war, und zog
Leola an sich. Als sie ihr Gesicht abwandte, grub er seine Finger in ihr Haar
und zwang ihr Gesicht zu sich her, so daß ihr nichts anderes übrigblieb, als
seinem Mund zu begegnen. Er hielt ihren sich windenden Körper vielleicht fünf
Sekunden lang gegen sich gepreßt, dann ließ er sie plötzlich los. Als sie
zurücktrat, streckte er die Hand aus und packte das Vorderteil ihres
Büstenhalters. Die Schulterbänder rissen, und im nächsten Augenblick hielt er
den Büstenhalter in der Hand und lachte.


Sie
bedeckte schnell die entblößten Brüste mit den Armen und sprach wieder auf ihn
ein. Diesmal war es offensichtlich, daß sie ihn anflehte; und diesmal war er
es, der den Kopf schüttelte. Tränen begannen ihr über die Wangen zu laufen,
während sie ihn weiter anflehte, während er ihr mit augenscheinlichem Genuß
zuhörte. Verzweifelt beugte sie sich plötzlich vor, ergriff ihre Haarbürste und
wollte damit nach ihm schlagen. Er schlug sie ihr mit einer verächtlichen
Bewegung aus der Hand und wies dann auf die Pistole. Während er mit ihr sprach,
wechselte der Ausdruck ihres Gesichts von Verzweiflung zu harter
Entschlossenheit. Als er fertig geredet hatte, warf er den Kopf zurück und
lachte erneut. Ihre Hand streckte sich langsam nach dem Toilettentisch aus und
ergriff die Waffe. Er sah zu, wie sie langsam den Lauf auf Höhe seiner Brust
hob, sagte dann wieder etwas und begann erneut zu lachen. Er lachte noch, als
sie abdrückte.


Eine
schwache Rauchwolke stieg spiralenförmig vom
Pistolenlauf auf. Tolver starrte sie verdutzt an.
Sein Unterkiefer war herabgesunken, und gleich darauf gaben seine Knie unter
ihm nach, und er fiel zur Seite. Sein Körper prallte gegen den Toilettentisch,
glitt daran ab und schlug auf dem Boden auf. Leola Smith ließ die Pistole
fallen und blickte auf ihn hinab, mit weit aufgerissenen leeren Augen; dann
begann sie zu schreien. Die Eindringlichkeit dieses stummen Schreis schien für
die nächsten zwei Sekunden mein Trommelfell zu erschüttern, bevor die Szene
plötzlich undeutlich wurde, das Bild verschwand und dann durch ein weißes
Lichtrechteck ersetzt wurde. Ich schaltete den Projektionsapparat ab, und die
Stille lastete schwer auf dem Raum.


»Ich
glaube, mir wird schlecht«, sagte Chloe mit dünner
Stimme. »Wissen Sie was? Was das Ganze noch schlimmer gemacht hat, war der
altmodische, flimmernde Stummfilm. Es war alles so entsetzlich realistisch, daß
es doppelt obszön wirkte! Sie müssen den Film natürlich vernichten.« Sie fuhr
zu mir herum, ihr Gesicht war bleich und verkrampft. »Dann können wir beide
vergessen, daß wir ihn je gesehen haben.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Das würde nichts daran ändern. Ganz bestimmt gibt es mehr
als eine Kopie.«


»Das
Schwein!« flüsterte sie. »Das dreckige, widerliche Schwein!«


»Wer?«


»Tolver, natürlich.«


»Woher
wissen Sie, daß es Tolver war?«


»Wollen
Sie behaupten, Sie hätten Victors Erzählung aus der Zeit, als er auf Emmanuels
Jacht beinahe umgebracht wurde, was ihm einen Schock für sein Leben eingetragen
hat, noch nicht gehört?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie müssen sie
gehört haben, schließlich kennen Sie Victor länger als fünf Minuten! Ich habe
die Geschichte tausendmal gehört. Wie Victor einen sitzen hatte und den Fehler
beging, sich auf Tolvers Mädchen zu konzentrieren.
Wie Tolver mit einem Messer auf ihn losging; und wenn
da nicht jemand namens Cary gewesen wäre, hätte er Victor zu Hackfleisch
verarbeitet. Cary nahm ihm das Messer weg, nachdem ihm beinahe das Bein
abgeschnitten worden war, und dann verpaßte er Tolver einen Schnitt übers Gesicht. Daher die Narbe an
seiner linken Wange.«


»Wenn
ich es mir recht überlege«, sagte ich düster, »habe ich die Geschichte schon
gehört.«


Ihr
Mund preßte sich zu einer geraden Linie zusammen. »Victor muß von der Sache
wissen.«


»Wie
kommen Sie darauf?« erkundigte ich mich.


»Warum
sollte er Sie sonst beauftragen, Leola zu finden, und Ihnen dann gleich sagen,
Sie sollten auf Emmanuels Jacht nachsehen?«


»Vielleicht
war es einfach eine Vorahnung?« sagte ich.


»Nein«,
sagte sie gelassen. »Ich kann mir in etwa vorstellen, was in seinem kranken
Gehirn vor sich geht. Er möchte sie zurück haben. Das wissen Sie. Mehr als
alles andere auf der Welt möchte er sie zurück haben! Victor war es, der sie
damals in Paris Emmanuel vorstellte.« Sie atmete langsam aus und schloß dann
für ein paar Sekunden die Augen. »Um Himmels willen, er ist wirklich krank, Sie
haben keine Ahnung, wie krank — geisteskrank meine ich. Irgendwie ist er in
das, was wir gerade in diesem gräßlichen Film gesehen
haben, verwickelt, ich weiß es! Vielleicht war es Teil eines verrückten Planes,
zu versuchen, Leola so einzuschüchtern, daß sie zu ihm zurückkommt.« Ihr
Gesicht erhellte sich. »Jedenfalls ist sie in Sicherheit! Sie war doch, als Sie
sie auf der Jacht sahen, mit Emmanuel völlig glücklich. Oder nicht?«


»Nein«,
sagte ich.


»Nein?«
Ihre Augen weiteten sich, während sie mich anstarrte. »Aber Sie sagten doch...«


»Weil
es nichts genützt hätte, wenn ich etwas anderes gesagt hätte«, knurrte ich.
»Fangen Sie jetzt bloß nicht an, Fragen zu stellen. Ich bin ohnehin schon
verwirrt.«


Sie
stand schnell auf, kam auf mich zu und ergriff mich beim Arm. »Sie können nicht
einfach hier stehenbleiben und sagen, Sie seien verwirrt, Sie Idiot! Ich muß es
wissen! Hält Emmanuel sie an Bord der Jacht gefangen?«


»Ich
glaube, sie bleibt aus eigenem Entschluß an Bord«, sagte ich zögernd. »Sie hat
eine Art Abmachung mit ihm getroffen — um ihrer Tochter willen.«


»Klein
Leola?« Sie schüttelte schnell den Kopf. »Aber die ist doch in ihrer Schule in
der Schweiz.«


»Stimmt!«
Ich erinnerte mich plötzlich. »Sie haben mir ja erzählt, Sie hätten vor zwei
Wochen ein Ferngespräch mit ihr geführt.«


Chloe nickte. »Für den Fall, daß Leola ihr
möglicherweise erzählt haben könnte, wohin sie nach ihrem Besuch in der Schule
reisen würde. Deshalb...«


»Nur
war sie vor zwei Wochen gar nicht dort in der Schule«, sagte ich ruhig.


»Sind
Sie verrückt? Ich habe doch mit ihr gesprochen!«


»Nicht
in der Schule, denn ihre Mutter hat sie wenigstens eine Woche vorher von dort
weggeholt.«


»Woher
wollen Sie das wissen?« fragte sie streitlustig.


»Weil
ihre Mutter mir das erzählte, als ich sie auf Emmanuels Jacht traf.« Ich hielt
inne, um mir eine Zigarette anzuzünden, während ich mich zu erinnern versuchte.
»Sie nahm Klein Leola mit sich nach Los Angeles und...« Ich verstummte, während
ich verdutzt in Chloe Bentons violette Augen starrte.


»Nun?«
drängte sie nervös.


»Gestern abend«, sagte ich langsam, »wollten Sie nicht mit
uns dreien zu Abend essen. Sie seien bereits verabredet, sagten Sie. Dann
machte Amory eine Bemerkung darüber, daß Sie doch
wohl einmal Ihren regulären Freund versetzen könnten, denn Sie müßten ihn in
den letzten drei Wochen jeden einzigen verdammten Abend gesehen haben. Drei
Wochen lang!«


»Was
babbeln Sie denn da, Holman.« Ihre Stimme klang nicht
eben überzeugend.


»Sie
nahm ihre Tochter aus der Schweizer Schule, weil sie Angst um sie hatte«, fuhr
ich vorsichtig fort. »Sie brachte sie heimlich in die Staaten zurück und dann
hierher nach Los Angeles. In welche Art Geschichte Leola selber auch verwickelt
sein mochte, sie wollte ihre Tochter in Sicherheit bringen. Wem konnte sie
trauen? Wem anders konnte sie trauen als ihrer getreuen Privatsekretärin Chloe Benton?«


»Der
Teufel soll Sie holen!« Sie biß sich heftig auf die Unterlippe und bearbeitete
sie dann wie wild mit den Zähnen. »Ich wußte doch, daß es ein Irrtum war, Sie
hinzuzuziehen. Gleich als ich Sie sah, wußte ich es. Es war eine
Vertrauenssache. Begreifen Sie nicht? In gewisser Weise etwas, was mir heilig
war.« Ihre Augen schimmerten flüchtig. »Leola brauchte damals jemanden —
dringender als je zuvor in ihrem Leben — , und sie kam zu mir. Warum konnten
Sie sich nicht um Ihre eigenen stinkigen Angelegenheiten kümmern, Holman?« Ihre Stimme wurde bitter. »Sie haben eine Art
Judas aus mir gemacht.«


»Nein.«
Ich schüttelte den Kopf. »Solange ihre Tochter bei Ihnen sicher ist, will ich
gar nichts mehr wissen.«


»Sie
ist sicher.« Ihre Augen forschten in meinem Gesicht. »Sie meinen das doch
hoffentlich im Ernst? Mehr wollen Sie über Klein Leola nicht wissen?«


»Ich
möchte nur bestimmt wissen, daß Sie sie an einem Ort versteckt haben, wo sie
sicher ist«, sagte ich.


»Und
Sie werden es niemandem, den Sie kennen, weitererzählen? Nicht einmal Leola?«


»Hand
aufs Herz«, sagte ich.


Sie
nickte feierlich. »Ich gebe Ihnen mein Wort, daß das Kind in Sicherheit — und
glücklich ist. Sie glaubt, ihre Mutter habe sich das Ganze als eine Art
Vorferien-Einfall ausgedacht.«


»Nett,
daß sie solches Vertrauen in ihre Mutter setzt«, murmelte ich. »Ihre Mutter ist
eine vollendete Lügnerin.«


»Nur,
um ihre Tochter vor Schlimmerem zu bewahren«, sagte sie hitzig.


Ich
nahm die Filmrolle aus dem Projektor und blieb, sie ungeschickt in der Hand
haltend, stehen. Es hatte keinen Sinn, im Augenblick über Leolas Wahrheitsliebe
zu diskutieren. Ich zuckte die Schultern und grinste sie unsicher an. »Wie ich
schon sagte — ganz bestimmt gibt es noch weitere Kopien von diesem Film hier,
also bewahre ich ihn noch ein bißchen auf.«


»Was
wollen Sie damit tun?« Ihre Stimme klang aufrichtig besorgt.


»Ich
weiß es noch nicht recht«, gestand ich. »Vielleicht schließe ich ihn einfach
weg, bis ich dazukomme, meine Memoiren zu schreiben. Leola wird vermutlich ein
ganzes Kapitel füllen.«


»Sie
sind ein Widerling, Rick Holman«, sagte sie mit gepreßter Stimme.


»Manchmal
zerbreche ich mir über Sie den Kopf.« Ich streckte langsam den Arm aus und
umfaßte ihre rechte Brust mit meinen Fingern. »Die sexlose
Sexbombe? Ein Widerspruch in sich.«


Ihr
Körper erstarrte zur Salzsäule, aber sie unternahm nichts, um den sanften Griff
meiner rechten Hand zu lösen. »Mich schüchtern Sie nicht ein, Holman«, sagte sie steif. »Ich bin von ausgewachsenen
Experten angepackt worden und habe sie zum Teufel geschickt. Ich habe Ihnen gestern abend schon gesagt, Sie sind nur ein Amateur und
noch in der Jugendliga.«


»Ich
weiß nicht, für wen Sie sich aufbewahren, Chloe«,
sagte ich und ließ die Hand herunterfallen. »Aber ich bin nicht überzeugt, daß
ich ihn beneide. Er wird Sturm ernten.«


»Hauen
Sie bloß ab und rennen Sie sich den Schädel am nächsten Leitungsmast ein«,
sagte sie, und in ihrer Stimme lag nackte Wildheit.


Ich
ließ sie, gänzlich von ihrem Haß beseelt, stehen, suchte meinen Weg zurück
durchs Haus zur Auffahrt und stieg in meinen Wagen. Während der Heimfahrt
versuchte ich mir über einige Dinge klarzuwerden. Selbst wenn Leola Smith eine
eingefleischte Lügnerin war und an der Geschichte, die sie mir an Bord von
Emmanuels Jacht erzählt hatte, kein wahres Wort war, so blieben doch noch ein paar
harte Tatsachen. Sie hatte Chloe Benton vor ungefähr
drei Wochen ihre Tochter aus Sicherheitsgründen anvertraut, nachdem die beiden
heimlich nach Los Angeles zurückgekehrt waren. Also mußte der Film hinterher
aufgenommen worden sein — ich verfluchte mich innerlich und fragte mich, warum
eigentlich — , vorher hätte mehr Sinn ergeben. Dann hätte sie gewußt, daß sie
Schwierigkeiten erwarteten, und hätte versucht, ihre Tochter in Sicherheit zu
bringen. Wie dem auch war, es bedeutete, daß Tolver
seit mindestens drei Wochen tot sein mußte. Aber Mierson
hatte mir erzählt, es sei Tolver gewesen, der ihn
angerufen und ihm gesagt habe, es sei wichtig, daß ich hingehalten würde, was
somit offensichtlich unmöglich gewesen war. Und all das bedeutete, so schloß
ich betrübt, daß entweder jemand Tolvers Stimme
imitiert oder daß Mierson gelogen hatte. Ich war
wieder genauso weit wie am Anfang, nämlich verwirrt. Nur eins war sicher: All
die laufenden Informationen über mich konnten nur aus Cannes stammen.


Sobald
ich zu Hause war, rief ich die Western Union an und schickte Emmanuel ein
dringendes Telegramm:


 


Habe ihn gefunden stop bitte
Sie und Letty dringend mit der ersten möglichen Maschine hierherzukommen stop persönliche Anwesenheit von Ihnen beiden erforderlich
um neuen Komplikationen zu begegnen stop erbitte
Nachricht wann Ankunft — Holman


 


Danach
hatte ich das Gefühl, etwas geleistet zu haben, wenn ich auch nicht recht
wußte, was eigentlich. Jedenfalls hatte ich etwas zu trinken verdient. Ungefähr
fünf Minuten später klingelte es an der Haustür. Ich ging, um sie vorsichtig zu
öffnen, für den Fall, daß Mierson, ein Gewehr mit
abgesägtem Lauf in den Händen, plötzlich in einem Anfall von Tapferkeit draußen
auf der Veranda wartete. Aber als ich die Tür öffnete, stand dort nur eine
mitgenommen aussehende Blondine in dem schimmernden schwarzen Hosenanzug aus
Seide, den sie im Flugzeug getragen hatte.


»Bezahle
ihn!« Sie machte eine gebieterische Handbewegung und hinkte danach an mir
vorbei ins Haus.


In
diesem Augenblick bemerkte ich das am Straßenrand stehende Taxi und den
resignierten Ausdruck auf dem Gesicht des Fahrers, der langsam auf mich zukam.


»Sechzehn-achtzig,
Freund«, sagte er.


»Woher
kommen Sie denn?« Ich starrte ihn an. »Aus dem Weltall?«


»Fragen
Sie nicht!« Er schüttelte entmutigt den Kopf. »Wenn Sie den Zähler ansehen
wollen, dann tun Sie’s.«


Ich
nahm eine Zwanzigdollarnote aus meiner Brieftasche und gab sie ihm. »Geben Sie
mir heraus«, sagte ich schnell, als sie in seiner Gesäßtasche verschwand.


Er
seufzte tief. »Was sind Sie eigentlich für ein Mensch? Sie wohnen in Beverly
Hills und sind ein Knauser?«


»Sie
ist fremd hier«, sagte ich. »Sie wollte von einer Ecke in Beverly Hills zu
einer anderen Ecke in Beverly Hills. Und Sie haben eine Abkürzung durch Pasadena
gemacht. Erwarten Sie dafür ein Trinkgeld?«


»Es
war ein langer, harter Tag, Mac.« Er nahm eine Handvoll Kleingeld aus der
Tasche und begann bedächtig, ein Zehncentstück nach
dem anderen in meine ausgestreckte Hand zu zählen. »Ich habe sie in einer Bar
in Westhollywood aufgelesen. Der Bursche ist ein Säufer. Ein Paralytiker. Drei
Kellner waren nötig, um ihn ins Taxi zu tragen. >Wohin?< frage ich.
>Zum Mond<, sagt er. Also frage ich das Frauenzimmer, und sie sagt, es
sei ein großes Haus in Beverly Hills. Also fangen wir an, uns die großen Häuser
in Beverly Hills anzusehen, und es gibt eine ganze Reihe davon! Nach etwa einer
Stunde erholt sich der versoffene Kerl wieder und teilt mir mit, ich hätte die
größten Ohren, die er je in seinem ganzen Leben gesehen habe. Solche Ohren
gehörten zum Film, sagt er. Dann fängt er mit dem Frauenzimmer an und sagt
dasselbe, bloß nicht über ihre Ohren, und da wird sie wütend und verdrischt
ihn. Inzwischen schauen wir uns nach wie vor die großen Häuser von Beverly
Hills an. Nach etwa einer halben Stunde finden wir das Haus. Wenn sie gleich
gesagt hätte, es gehöre Leola Smith, dann hätte ich sie sofort dorthin
gefahren. Ich lade den Besoffenen vor der Haustür ab, drücke auf den
Klingelknopf, komme zum Taxi zurück und frage sie: Wohin nun? Sie sagt, es sei
ein kleines Haus in Beverly Hills. Davon gibt’s nicht allzu viele — «, er
schnaubte verächtlich, »das macht die Sache ein bißchen leichter.
Sechzehn-achtzig, Mac, es steht auf dem Zähler, wie ich gesagt habe.« Er
blickte auf den Hügel voller Münzen auf meiner Hand. »Ich glaube, jetzt sind’s
zwei Dollar Wechselgeld. Wollen Sie die Nickel zählen, Mac?«


»Ich
glaube nicht.« Ich weiß, wenn ich den kürzeren
gezogen habe. Er hielt die Handfläche hin, während ich meine umkehrte und die Zehncentstücke zurückschüttete.


»Ich
wußte doch, daß Sie kein Knauser sind«, sagte er mit zufriedener Stimme. »Bloß
arm, was?«
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Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, lag Willi
Lau ausgestreckt auf der Couch, die Augen fest geschlossen. Es mußte die Hitze
gewesen sein, die sie so erledigt hatte, dachte ich, denn der Hosenanzug lag in
einem unordentlichen Haufen auf dem Boden neben den Schuhen, während sie mit
einer minimalen Ausrüstung, bestehend aus einem Spitzenbüstenhalter und
Höschen, auskam, beides von flammendem Sonnenuntergangsrot.


»Ich
hasse dich«, zitierte ich mit lauter, klarer Stimme. »Als ich heute früh zu dir
hineingeschaut habe, hast du geschnarcht wie ein Schwein. Ich habe ein Taxi
angerufen, das mich zu Victor Amory bringt, der ein
sehr hübscher Mann ist, selbst wenn er säuft, und der mich braucht. Leb wohl!«


Ihr
rechtes Augenlid zuckte und schloß sich dann wieder.


»Was,
zum Teufel, hat sie dann also hier auf meiner Couch zu suchen — in ihrer frisch
gewaschenen Unterwäsche!«


Sie
brach in Gekicher aus und erstickte dann beinahe, als sie es zu unterdrücken
versuchte. Ihr rechtes Auge öffnete sich weit, und sie sah mich vorsichtig an.
»Du bist doch nicht im Ernst wütend auf mich, Rick, oder?«


»Ich
glaube nicht. Im übrigen bin ich auch nicht zu dieser
alten Bentonschickse zurückgekehrt.«


»Ich
war wütend auf dich.« Sie zog einen Schmollmund. »Ich war sehr ungezogen, und
ich werde dir nie wieder nicht glauben.«


»Was
war mit Amory?« gab ich zurück. »Braucht er dich noch
immer?«


»Das
Schwein!« Sie setzte sich kerzengerade aufrecht, und ihre Augen blitzten. »Als
ich heute am Vormittag zu dem großen Haus kam...«


»Ich
wette, der Taxifahrer hat eine Menge Zeit gebraucht, um es zu finden?«
unterbrach ich sie.


»Warum?«
Sie blickte mich verdutzt an. »Ich hab’ ihm doch die Adresse gesagt.«


»Wieso
bist du dann heute abend...?« Ein entsetzlicher
Verdacht stieg in mir hoch. »Du erinnerst dich nicht zufällig, wieviel die Taxifahrt hierher gekostet hat?«


»Doch,
natürlich.« Sie nickte. »Ich habe auf den Zähler gesehen: drei Dollar fünfzig.
Warum?«


»Ich
habe gerade gelernt, wie man in Beverly Hills auf schnelle Weise arm werden
kann«, knurrte ich. »Was wolltest du sagen?«


»Als
ich dort ankam, öffnete die alte Benton die Tür und war nicht mal überrascht,
mich zu sehen. Sie lachte bloß widerwärtig und sagte, Victor sei beim
Frühstück. Er sah schrecklich aus, nippte an einem Orangensaft, aber als er
mich sah, war er ganz hingerissen. Er sagte eine Menge netter Dinge, während
das Luder, die Benton, nur mit einem blöden Grinsen auf ihrem häßlichen Gesicht
dastand. Dann sagte er, wir würden den Tag über wegfahren und er würde mir die
ganzen Wunder von Los Angeles zeigen. Als er angezogen war, gingen wir zu
seinem Wagen hinaus, und er fuhr geradewegs in diese scheußliche kleine Bar,
und dort hockte er und trank und trank, bis er sternhagelblau war.« Sie zuckte
gereizt die Schultern. »Da wußte ich, daß ich einen schrecklichen Fehler
gemacht hatte, weil er mich ja gar nicht brauchte. Er ist nichts als ein
kleines Baby. Alles, was er braucht, ist die Flasche! Deshalb dachte ich, es
sei vielleicht das beste, hierher zurückzukehren,
meine Wäsche einzusammeln und nach Cannes zurückzufahren, denn du wirst mich
hier ja nicht mehr haben wollen.«


Sie
beugte sich flehend zu mir vor, wobei sie die Schultern nach vorn drückte und
gleichzeitig ausatmete, so daß sie und ihr Büstenhalter sich zeitweilig
voneinander trennten und ich einen schönen Blick aus der Vogelschau auf ihren
prachtvollen Busen hatte.


»Vermutlich«,
sagte sie mit mitleiderregender Kleinmädchenstimme, »willst du mich nun nicht
mehr hier haben, mein hübscher Darling Rick — oder doch?«


»Nein«,
sagte ich ernst. »Deine Wäsche ist mit Sicherheit trocken, also kannst du
gleich anfangen zu packen.«


Ihr
Mund blieb weit offen, während sie ungläubig zu mir emporstarrte, dann preßte
ein langer tiefer Atemzug ihren Büstenhalter wieder gegen die Rundungen. »Merde!« Mit einem Satz sprang sie von der Couch,
holte mit beiden Armen aus, und gleich darauf trommelten ihre kleinen Fäuste
auf meine Brust. »Du Schwein! Du Bestie! Du Ochse!« Ihre Zunge bewegte sich ein
paar Sekunden lang in schweigender Verzweiflung, dann erschien ein
triumphierender Schimmer in ihren Augen. »Du Heißer!« kreischte sie entzückt.


»Heißer?«
sagte ich verblüfft.


»Ach,
verdammt noch mal!« Sie schlug sich mit der Hand an die Stirn und blieb dann
mit einem tragischen Blick stehen. »War das nicht richtig?«


»Es
kommt darauf an, was du damit meinst«, sagte ich hilfsbereit. »Wenn es sich auf
die Hitze bezieht...«


»Aha!«
Sie schlug erneut aufgeregt auf meine Brust. »Es war falsch. Nicht Heißer —
Schwuler.«


»Willst
du mich vielleicht beleidigen?« fragte ich geistreich.


»Du
bist ein Schwuler!« Das verachtungsvolle Grinsen auf ihrem Gesicht war
prachtvoll. »Ich habe die Kerle am Strand in Cannes gesehen. Sie tragen
Bikinihosen mit Blumenmuster und reden mit Mädchenstimmen! Ich wette, wenn du
allein schläfst, trägst du ein Nachthemd.« Sie kicherte rauh.
»Schiere, hübsche babyrosa Seide. Erzähl mir mal, wo
ist dein Freund, Ricky-Ticky? Der, der meinen Platz
einnimmt, wenn...«


Ich
wirbelte sie herum, so daß sie mir den Rücken zudrehte, packte sie noch fester
an den Schultern und schob sie im Eiltempo durchs Zimmer auf die Bar zu. Die
Kante der Bar traf sie gerade unterhalb des Nabels, so daß sie nach vorn
abknickte und ihr Oberkörper auf der polierten Holz-Oberfläche lag. Dann ließ
ich ihre Schultern los, packte ihre Knöchel und hob an. Ihr Oberkörper
verschwand plötzlich hinter der Bar, so daß nur noch die Hälfte ihrer Sitzfläche
zu sehen war. Ich klemmte ihre Knöchel zwischen meine Knie und hielt sie fest,
so daß sie hilflos dahing. Dann holte ich weit aus.
Einen Augenblick später gab es einen explosionsartigen Knall wie ein Kanonenschuß, als meine Handfläche mit der rechten Seite
ihres Hinterteils kollidierte. Sie stieß einen entsetzlichen Schrei aus und
erstickte beinahe an ihm, als meine Hand die andere Seite traf. Ich schlug
weiter, bis mein Arm zu schmerzen begann, dann ergriff ich ihre Knöchel und zog
sie über die Bar hinweg zurück.


Die
Farbe ihres Gesichts entsprach in etwa der ihres Hinterteils, stellte ich fest.
Sie starrte mich an, noch immer Tränen der Wut in den Augen, während sich ihr
Mund schweigend und krampfhaft bewegte.


»Wenn
du hierbleiben willst«, sagte ich, »habe ich nichts dagegen, aber dieses
Schwulengeschwätz schenkst du dir besser.«


Sie
fuhr sich vorsichtig mit der Zunge über die Unterlippe. »Du schickst mich also
nicht nach Cannes zurück?«


»Das
wäre sinnlos.« Ich grinste sie an. »Ein Mädchen wie du für einen Burschen wie
Raphael Emmanuel ist die reine Vergeudung. Aber unter einer Bedingung.«


»Bedingung?«
Sie rieb sich vorsichtig ihre Sitzfläche. »Du hast mir meinen ganzen Po
ruiniert! Ich kann nur noch auf lauter blauen Flecken sitzen! Nachher«, ihre Stimme
sprühte bereits wieder vor Selbstvertrauen, »werde ich mich hinlegen, und du
wirst mich mit Öl einreiben müssen, um die Sache wiedergutzumachen, und wirst
dich bei mir entschuldigen, weil du so garstig zu mir warst!« Ein
nachdenklicher Ausdruck trat in ihre Augen. »Was für eine Bedingung?«


»Die
Wahrheit«, sagte ich geduldig. »Ich möchte wissen, was Emmanuel dir zu tun
befohlen hat, als er dich mir in Cannes nachschickte. Es ist mir völlig egal,
ob er dich angewiesen hat, mir nachzuspionieren oder so was. Aber ich muß genau
wissen, was er gesagt hat. Es kann sehr wichtig sein.«


»Nachdem
du mich halb umgebracht hast, heißt du mich auch noch eine Lügnerin?« Sie warf
den Kopf so heftig zurück, daß ihr blondes Haar um sie herumwirbelte. Eine
dünne Strähne legte sich sachte über ihre Oberlippe, und ich begann zu lachen.


»Jetzt
bin ich auch noch komisch!« Sie starrte mich einen Augenblick lang bösartig an,
dann brach sie in Tränen aus.


»Es
war nur der Schnurrbart.« Ich nahm behutsam die Strähne von ihrer Oberlippe
weg. »Du hast eben wie ein Wikinger ausgesehen, und ich war ganz verwirrt ~
nach alldem, was du da über Schwule dahergeredet hast.«


»Ich
habe dir die Wahrheit gesagt.« Sie schluchzte laut auf und wischte sich die
Augen mit dem Handrücken. »Raphael hat lediglich gesagt, ein Mann und eine Frau
fielen weniger auf als ein Mann, der ganz allein arbeitet, und so wäre es auf
diese Weise sicherer für dich.«


»Sehr
gut«, sagte ich. »Es tut mir leid, daß ich an dem, was du gesagt hast,
gezweifelt habe.«


Sie
warf mir einen gequälten Blick zu und brach erneut in Tränen aus, während ich
sie hilflos und mit weit offenem Mund betrachtete.


»Jetzt
fühl’ ich mich so scheußlich!« wimmerte sie. »Ich erzähle dir die Wahrheit über
das, was Raphael gesagt hat, und du glaubst mir!«


»Na
klar«, krächzte ich. »Ist das so schlimm?«


»Aaaoh!« Sie heulte noch lauter, warf dann die Arme um
meinen Hals und vergrub ihren Kopf an meiner Schulter.


Ich
tätschelte ungeschickt ihren Rücken und gab vage beruhigende Laute von mir.
Allmählich ließ das leidenschaftliche Schluchzen nach, und schließlich hob sie
das tränenüberströmte Gesicht und sah mich nervös an.


»Ich
habe dir die Wahrheit erzählt«, flüsterte sie, »aber nicht die ganze, Rick. Ich
habe dir erzählt, was Raphael gesagt hat, aber nicht, was sie gesagt hat. Ich
hatte das Gefühl, ihr das schuldig zu sein, denn ich wollte so gern mit dir in
die USA fliegen, und sie war es gewesen, die Raphael die Idee suggeriert
hatte.«


»Leola
Smith?« fragte ich.


Willi
nickte, und ihre um meinen Hals gelegten Arme spannten sich zu etwas wie einem
Würgegriff. »Es war an dem Morgen, als ich in meiner Kabine frühstückte. Nach
einer Weile kam sie herunter und sprach mit mir. Sie sagte, du flögest nach
Amerika zurück, und vielleicht könne sie Raphael überreden, mich mit dir gehen
zu lassen. Ich dachte zuerst, sie wolle mich nur loswerden, so daß sie ihn für
sich allein haben könne; aber sie erklärte mir, sie mache sich nichts aus ihm;
und irgendwie habe ich ihr geglaubt.« Sie kniff kurz die Augen zusammen.
»Komisch! Ich habe vorher nie etwas geglaubt, was mir eine andere Frau erzählt
hat.«


»Was
hat sie sonst noch gesagt?« knurrte ich.


»Sie
sagte, du würdest ihre Tochter niemals finden, ganz gleich wie sehr du sie
suchen würdest. Solange ich also bei dir wäre, brauchte ich mir keine Sorgen zu
machen, denn du befändest dich in keinerlei Gefahr.«


»Nicht
im allergeringsten, weiß der Teufel«, fauchte ich.


»Dann
sah sie sehr bekümmert drein und sagte, sie hätte in Hollywood viel von dir
gehört und alle Leute hielten dich für sehr clever; vielleicht bestünde also
doch eine Chance, daß du ihre Tochter finden würdest. Dann wärst du in sehr
großer Gefahr.« Ein plötzlicher Hoffnungsfunken sprühte in ihren Augen. »Hast
du die Tochter gefunden, Rick?«


»Ich
habe sie gefunden.« Ich nickte.


»Bin
ich froh!« Sie lächelte beglückt. »Denn ich habe ihr beim Grab meines Vaters
versprochen, dir nichts von dem zu erzählen, was sie gesagt hat, es sei denn,
du hättest ihre Tochter gefunden!«


»Willst
du nicht endlich mit dem Geschwafel aufhören?« Ich stöhnte. »Ich bin ohnehin
schon halb verrückt.«


»Ich
kann dir bloß sagen«, erklärte sie mit großer Würde, »du bist wie dieser
amerikanische Junge in Capri, als wir das erstemal
miteinander ins Bett gingen.« Sie schnippte mit den Fingern. »Ich habe zweimal
geblinzelt, und dann sagte er danke schön für die wundervolle Nacht und zog
sich an. Du mußt mir ein bißchen Zeit lassen und dein schreckliches Temperament
zügeln! Mein Po tut mir noch immer weh.«


»Er
wird dir noch viel mehr weh tun, wenn du mir nicht endlich den Rest der
Geschichte erzählst!« zischte ich sie mit zusammengebissenen Zähnen an.


Sie
starrte mich finster an. »Sie sagte, wenn du ihre Tochter fändest, solle ich
dir sagen, sie würde dir jede Summe bezahlen, die du verlangst, wenn du sie und
das Kind aus deinem Gedächtnis strichest. >Sagen Sie ihm, es sei nicht nur
mein Leben, das er in seinen Händen hielte<, sagte sie. Und dann begann sie
zu weinen.« Willi schüttelte verwundert den Kopf. »Ich habe noch nie zuvor in
meinem Leben jemanden so weinen sehen. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht,
aber sie gab keinen Laut von sich. >Wenn er meine Tochter gefunden hat<,
sagte sie dann, >wird er wissen, daß es alles nichts mehr nützt.< Ich
fand das sehr merkwürdig. Verstehst du das, Rick?«


»Ja.«
Ich löste ihre Arme von meinem Nacken. »Wasch dir das Gesicht und zieh dir was
an. Ich muß mir eine Million Fragen durch den Kopf gehen lassen und möchte
nicht abgelenkt werden.«


»Gut.«
Sie ging bis zur Tür, blickte dort über die Schulter zurück und lächelte
lüstern. »Soll ich das Öl mitbringen, damit du es mir einreiben kannst, während
wir uns unterhalten?«


Ich
machte eine drohende Geste, und sie verschwand, während ihr vergnügtes
Gelächter an den Wänden widerhallte. Was ich im Augenblick brauchte, war ein
Drink, fand ich und schenkte mir ein gewaltiges Glas Bourbon ein. Ich hatte es
ungefähr zur Hälfte ausgetrunken, als Willi ins Wohnzimmer zurückkehrte,
angetan mit einem schwarzen Nachthemd mit Spitzenrüschen um den Hals. Es fiel
ihr bis zu den Knöcheln hinab und hätte wirklich sehr züchtig gewirkt — wäre es
nicht komplett durchsichtig gewesen. Entsprechend deutlich war zu sehen, daß
sie nichts darunter anhatte; und der Anblick des geschmeidigen Körpers mit den
kecken Rundungen unter einem dünnen schwarzen Schleier hatte etwas aufreizend
Erotisches. Sie vollführte vor mir eine Pirouette in Rosa und Schwarz und sah
mich dann erwartungsvoll an.


»Du
bist unverbesserlich«, sagte ich hilflos.


»Wieso?«
Ihre Stimme klang besorgt. »Hab’ ich vielleicht irgendwo kleine weiße
Bläschen?«


»Schon
gut.« Ich knirschte mit den Zähnen. »Setz dich und laß uns miteinander reden.
Dorthin.« Ich wies auf die Couch.


Sie
ging hinüber und setzte sich gehorsam, sprang aber mit einem schmerzlichen
Aufschrei wieder in die Höhe. »Ich glaube«, sagte sie kalt, »ich bleibe lieber
stehen.«


»Wie
lange warst du mit Emmanuel zusammen?« fragte ich.


»Ungefähr
sechs Monate.«


»Und
die ganze Zeit über auf der Jacht?«


»Ja,
mit Ausnahme von einer Woche in Paris. Raphael nahm damals auch Cary mit.« Sie
verzog das Gesicht. »Raphael war kaum je da, und Cary versuchte fortwährend...
Du weißt schon. Er hörte erst auf, als ich ihm drohte, es Raphael zu erzählen.«


»War
Raphael, abgesehen von der Woche in Paris, die ganze Zeit über auf der Jacht?«


»Nein,
er war oft weg. Er war sehr schlechter Laune, als wir von Paris zurückkamen.
Cary erzählte mir hinterher, daß er dort einen großen Filmstar, den er kannte,
getroffen habe, Victor Amory, und der hätte ihm einen
anderen großen Filmstar, Leola Smith, vorgestellt. Natürlich erzählte mir Cary
das bloß, um mich eifersüchtig zu machen. Er sagte, Raphael sei, kaum hatte er
sie kennengelernt, völlig verrückt nach dieser Smith gewesen, aber sie hatte
nichts mit ihm zu tun haben wollen.« Sie rümpfte die Nase. »Cary sagte, Raphael
würde sie früher oder später schon bekommen. Das sei immer so. Und es gäbe
keine Frau auf der ganzen weiten Welt, die sich sehr lange gegen ihn zur Wehr
setzen könne.«


»Wie
stand es mit Cary? Verließ er jedesmal mit Emmanuel
die Jacht?«


»Manchmal
ja, manchmal verließ er sie auf eigene Faust.«


»Hast
du jemals einen der beiden den Namen Tolver erwähnen
hören — Ray Tolver?«


Sie
überlegte ein paar Sekunden lang angestrengt und schüttelte dann den Kopf.
»Soviel ich mich erinnere, nicht. Es war immer so wie beim erstenmal,
als du auf die Jacht kamst. Wenn Raphael Geschäftliches besprechen wollte,
schickte er mich immer schwimmen oder sonstwohin.«


»Hast
du Amory in Paris oder anderswo nie getroffen?«


»Erst
hier in Kalifornien.« Sie verzog spröde schmollend den Mund. »Er war eine große
Enttäuschung für mich. Ich werde mir seine Filme nicht mehr ansehen.«


»Und
ich habe mir immer eingebildet, das fehlende Bindeglied zwischen Affe und Mensch
sei ausschließlich Darwins ungelöstes Problem gewesen«, murmelte ich. »Weißt
du, ob Emmanuel oder Cary oder alle beide, während der Male, bei denen sie die
Jacht verließen, in Amerika waren?«


Sie
zuckte entschuldigend die Schultern. »Die beiden sagten mir nie, wo sie gewesen
waren, und ich fragte sie nie danach. Einmal, als ich noch nicht lange auf der
Jacht war, fragte ich Raphael nach einem Mann, der sehr spät nachts an Bord
gekommen war. Er sagte: >Neugier bringt die Katze um und trägt dem Kätzchen
Prügel ein.< Dann nahm er mich mit hinunter in die Kabine und vertrimmte
mich mit seinem Gürtel. Er war aus dickem Leder, und es tat sehr weh, und so
habe ich nie wieder Fragen gestellt.«


Ich
trank mein Glas leer und wurde mir bewußt, daß mir keine Fragen mehr einfielen.
Willi rülpste dezent und sah mich dann vorwurfsvoll an. »Erst verdrischst du
mich, und jetzt läßt du mich verhungern.« Sie schlug sich leicht auf ihren
straffen Bauch. »Ich habe überhaupt keinen Lunch bekommen. Victor war so mit
Trinken beschäftigt. Weißt du, ich glaube, daß Cary mit dem, was er über ihn
sagte, recht hatte.«


»Ja?«
sagte ich mechanisch.


»Damals
in Paris, als er versuchte, mich wegen Raphael und Leola Smith eifersüchtig zu
machen. Ich sagte: >Vielleicht mag sie den großen Filmstar lieber als
Raphael.< Da erzählte mir Cary, daß die beiden verheiratet gewesen seien,
sie sich aber vor kurzem von ihm habe scheiden lassen. >Für sie ist alles
aus, aber er ist nach wie vor verrückt nach ihr<, sagte Cary. >Warum
stellt er sie dann einem Mann wie Raphael vor?< fragte ich. Cary lachte und
erklärte mir, so wie Amory seien viele Männer. Wenn
sie eine Frau nicht haben können, dann wollen sie es ihr zeigen. Er wollte die
Smith dafür bestrafen, daß sie ihn nicht mehr wollte, und dann sollte sie
erkennen, wie schlecht es ihr ohne ihn ginge. Cary meinte das ganz ernst. Amory sei die schlimmste Sorte Feigling, weil er zudem
bösartig sei. Er sei der Typ, der selbst seinem Todfeind die Hand schütteln
würde, wenn er damit jemanden kränken könne, der ihn seiner Ansicht nach
verletzt hat.«


»Seinem
Todfeind die Hand schütteln?« wiederholte ich. »Willi, du bist ein Genie!«


»Und
ich verhungere. Ich werde uns was kochen.« Sie strebte entschlossen der Küche
zu. »Hast du was in deinem Kühlschrank?«


»Steak.«


»Gut.«
Sie machte noch zwei weitere entschlossene Schritte und blieb dann zögernd
stehen. »Steak?« Sie lächelte leicht verlegen. »Das kocht man doch?«


»Schon
gut!« Ich schauderte. »Zieh dir was an, und wir gehen zum Essen aus.«


Sie
war in Windeseile zurück, ein horizontal gestreiftes Strickkleid mit einem
anliegenden Oberteil, das noch enthüllender wirkte als das durchsichtige
Nachthemd. »Schau her!« Sie hob den Rock hoch, um die Ansätze ihrer Strümpfe zu
zeigen, die mit glitzernden paillettenbesetzten Strumpfhaltern befestigt waren.
»Ich bin so angezogen, daß ich sogar Strümpfe trage!«


»Sehr
elegant.« Ich nickte anerkennend. »Verzeih meine Neugierde, aber wozu die
paillettenbesetzten Strumpfhalter?«


»Eines
Nachts werde ich es dir zeigen«, sagte sie großmütig. »Das heißt, wenn du von
jetzt an sehr nett zu mir bist. Ich werde zwei Kerzen anzünden und dann für
dich tanzen und dabei nur meinen Paillettenstrumpfhalter tragen. Als ich es bei
Raphael zum erstenmal tat, bekam er beinahe einen
Herzschlag.«


»Das
glaube ich«, sagte ich aufrichtig. »Gehen wir jetzt essen, ja?«


»Ich
muß etwas gestehen«, sagte sie, als wir acht Blocks weit von meinem Haus
entfernt waren. »Ich hoffte, daß du mich zum Essen mitnehmen würdest. Deshalb
tat ich so, als wüßte ich mit dem Steak nicht Bescheid.« Sie lachte
selbstgefällig. »Ich bin eine sehr gute Köchin! Das Steak muß roh sein und in
kleine Stücke gehackt werden, und dann stopft man es in ein Brötchen und
schüttet Tomatenketchup darüber. Das ist die amerikanische Art der Zubereitung.
Nicht?«


»Das
Leben bietet viele Überraschungen«, sagte ich dumpf. »Ich dachte immer, die
Hamburger stammen aus Hamburg.«


Als
wir im Restaurant ankamen, aß sie sich durch fünf Gänge mit der Zurückhaltung eines
Wolfes, der vier Monate eines sibirischen Winters lang mit gebrochenem Bein in
seiner nahrungslosen Höhle gelegen hat. Als wir gingen, nahm sie zwei gut
dreißig Zentimeter lange Salzstangen vom Tisch mit, für den Fall, daß sie
während der Heimfahrt Hunger bekäme. Es war gegen elf, als wir heimkehrten, und
sie verschwand, kaum hatten wir das Haus betreten, im Gästezimmer.


Ich
goß mir einen Nachttrunk ein, und in dem Augenblick, als ich das Glas hob,
klingelte das Telefon.


»Mr.
Holman?« sagte eine männliche Stimme. »Hier Western
Union. Wir haben ein dringendes Telegramm für Sie aus Cannes. Soll ich es
vorlesen?«


»Nur
zu«, sagte ich.


»Es
heißt: >Treffen morgen Donnerstag — am Spätnachmittag — ein. Stop. Vorschlagen Treffen in Lettys Haus um sieben Uhr.<
Unterschrieben ist es — «, seine Stimme schwankte ein wenig, »mit
>Sultan<.«


»Er
scheut es, seinen wirklichen Titel zu benutzen«, sagte ich beiläufig.
»Vermutlich bringt er seinen Harem wieder mit. Danke.«


Ich
legte auf, und Willi tauchte ein paar Sekunden später wieder auf, in einen
gesteppten Morgenrock gehüllt. »Es tut mir schrecklich leid, Rick!« Ihre Stimme
war schwer von Tragik. »Aber ich muß heute nacht
allein im Gästezimmer schlafen.«


»Nun
— äh — schon gut«, sagte ich mühsam.


»Crêpes
suzettes«, zischte sie. »Was ist denn das, was da auf
ihnen brennt?«


»Cognac.«


»Ach,
Alkohol!« Sie schloß die Augen, während auf ihrem Gesicht ein Ausdruck
äußerster Qual erschien. »Nie zuvor habe ich den schlimmsten Feind des Menschen
berührt. Nun bin ich bestraft worden.«


»Bestraft?«
murmelte ich.


»Überall
sind sie!« flüsterte sie. »Am ganzen Körper. Scheußlich. Lauter kleine weiße
Bläschen.«
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Willi stieg aus dem Wagen. Sie sah in einem
zweiteiligen braun-weiß gestreiften Baumwollkleid fast züchtig aus und sah mich
unsicher an. Ich nahm die Filmrolle in meine Linke, ergriff mit der Rechten
ihren Ellbogen und schob sie in Richtung des Portico.


»Wir
sind sehr früh dran«, sagte sie mit gepreßter Stimme.
»Es ist erst sechs Uhr. Du sagtest, Raphael und die Smith seien nicht vor
sieben da.«


»Vielleicht
sind sie auch zu früh dran«, sagte ich. »Es wäre nicht höflich, sie warten zu
lassen.«


»Woher
weißt du, ob Victor und das Frauenzimmer, diese Benton, zu Hause sind? Sie
können ebensogut auf Urlaub gefahren sein«, sagte sie
erwartungsvoll.


»Sie
sind zu Hause.« Ich schob sie zum Portico hinauf und
drückte auf den Klingelknopf. »Ich habe die beiden heute
vormittag angerufen und ihnen mitgeteilt, daß Leola und Emmanuel heute abend einträfen.«


»Warum
hat dich das, was Cary über Victor gesagt hat, gestern abend
so sehr gefreut?« sagte sie schnell. »Du wirst doch Victor nicht verraten, daß
ich es dir weitererzählt habe?«


»Kein
Grund zur Unruhe.« Ich grinste. »Du brauchst dir nicht die geringsten Sorgen zu
machen.«


»Warum
trägst du dann die Pistole unter der Jacke?« wimmerte sie schließlich.


Chloe Benton öffnete die Tür und ersparte mir
damit, auf Willis eindringliche Frage eine vernünftige Antwort zu finden. Es
sah so aus, als ob Donnerstag für alle weiblichen Wesen der züchtige Tag sei. Chloe trug eine frische weiße Bluse und einen
enganliegenden schwarzen Rock. Von Kopf bis Fuß sah sie wie die leibhaftige
tüchtige Sekretärin aus — von dem wie eine ordentliche Kappe ihren Kopf
umgebenden blauschwarzen Haar bis zu den schwarzen Schuhen mit niedrigen
Absätzen an ihren Füßen.


»Wenn
ich mir’s genau überlege«, sie sah mich vorwurfsvoll
an, »hätte Leola mir wirklich mitteilen können, daß sie heimkommt.«


»Ich
habe es von Emmanuel gehört«, sagte ich leichthin. »Vielleicht glaubt Leola
noch immer, es sei für Sie eine Überraschung.«


»Ich
dachte, die beiden kämen erst um sieben?«


»Sie
wissen doch, wie es mit der Fliegerei ist«, sagte ich vage. »Wir hielten es für
besser, rechtzeitig da zu sein, als nach ihnen zu kommen.«


»Dann
kommen Sie herein.« Sie trat von der Tür zurück. »Es steht Ihnen eine große
Überraschung bevor — Victor ist an der Bar.«


Ich
gab Willi einen sanften Schubs, der sie in den Flur beförderte, und folgte ihr.
Chloe ging voran zum Wohnzimmer, mit steifem Rücken
und mit Absätzen, die mit gezügelter Heftigkeit auf den Boden schlugen. Sie
hatte recht gehabt. Amory saß an der Bar. Er thronte
unbehaglich auf einem Hocker und hielt ein Glas in der Hand. Wäre nicht der
angespannte Ausdruck in seinem bleichen Gesicht gewesen, hätte er in seinem
bernsteinfarbenen Hemd und den braunroten Hosen ein Bild lässiger Eleganz
geboten. Er wandte uns schnell den Kopf zu, als wir eintraten, und zwang sich
zu einem Lächeln.


»Nun,
die Sippe versammelt sich, wie ich sehe.« Das Lächeln verblaßte,
während er mich anstarrte. »Nur weiß ich nicht, inwiefern Sie in die Sippe
passen, Holman.«


»Emmanuel
hat gesagt, es sei noch ein Platz frei«, antwortete ich. »So habe ich
schnellstens meine Bewerbung eingereicht.«


»Es
hat mich fünftausend Dollar gekostet, um Sie in mein Leben mit einzubeziehen.«
Er blickte mürrisch in sein Glas. »Wenn ich Ihnen nun noch mal fünftausend
zahlte, damit Sie wieder daraus verschwinden«, er wies mit einer ruckartigen
Kopfbewegung auf Willi, »und dieses läppische Fräulein mit sich nehmen, wäre
das nicht ein Vorschlag, Holman?«


»Sie
machen mich nervös«, sagte ich. »Ich brauche etwas zu trinken.«


»Besorgen
Sie sich Ihren verdammten Drink selber«, sagte er trotzig.


Ich
ging zur Bar, legte die Filmrolle auf die Platte und griff nach einem Glas.


Amory warf einen Blick auf den Film und grinste
verächtlich. »Ein verteufelter Zeitpunkt, um selbstgestrickte Filme vorführen
zu wollen.«


»Das
ist doch nicht Ihr Ernst«, sagte Chloe leise.


Ich
blickte zu ihr hinüber und sah, wie langsam alle Farbe aus ihrem Gesicht wich.
»Warum nicht?«


»Ich
habe Ihnen schon mal gesagt, daß Sie ein Widerling sind, Holman.«
Ihre Stimme klang unsicher, und sie hielt einen Augenblick inne, um sie wieder
unter Kontrolle zu bringen. »Aber ich habe mir selbst im Traum nicht einfallen
lassen, daß Sie so tief sinken würden.« Sie schüttelte heftig den Kopf, um die
Tränen zurückzuhalten. Dann rannte sie plötzlich aus dem Zimmer.


Willi
saß zusammengekauert auf dem Stuhlrand, die Hände zwischen den Knien
verkrampft, und starrte wie gebannt auf ihre Füße, wie ein zutiefst verlegenes
Kind, das so tut, als hörte es den Streit der Erwachsenen nicht.


»Chloe ist auf einmal so sensibel.« In Amorys
Stimme lag ein Unterton von Unsicherheit. »Was haben Sie denn da eigentlich
gemacht? Sie mit einer verborgenen Kamera beim Baden aufgenommen?«


»Wissen
Sie was?« sagte ich in beiläufigem Ton. »Ich mache mir Sorgen um Sie, Victor.
Warum fürchten Sie sich eigentlich fortwährend?«


»Spielen
Sie nicht den Psychoanalytiker, Holman.« Er trank
sein Glas mit einem schnellen Schluck leer.


»Wann
hatten Sie am meisten Angst?« Ich grinste ihn an. »Damals, als Tolver mit einem Messer auf Sie losging, oder damals, als
Leola Ihnen erklärte, Ihre Ehe sei im Eimer und sie ginge weg?«


Seine
Hand begann zu zittern, während er nach der Flasche griff. »Treiben Sie’s nicht
zu weit«, sagte er mit belegter Stimme.


»Ich
wette, Sie wären nicht in Hollywood geblieben, Ehe hin, Ehe her, wenn Sie
gewußt hätten, daß sich Tolver hier in diesem Land
aufhält.« Ich lachte abschätzig. »Sie wären vor Entsetzen tot umgefallen, alter
Freund.«


»Da
täuschen Sie sich!« Ein kindisches, triumphierendes Funkeln erhellte seine
Augen. »Ich wußte es! Damals, als ich vor sechs Monaten in
Paris Emmanuel Leola vorstellte, war Cary dabei. Er erzählte mir, daß Tolver von Miami aus operiere. Mike Cary ist mein Freund.«
Er nickte schnell zwei-, dreimal. »Ein wirklicher Freund. Er hat mir das Leben
gerettet.«


»Dann
habe ich mich geirrt«, gab ich zu. »Ich nehme an, Leolas Zuneigung zu Ihnen war
stärker als ihre Angst vor Tolver, auch wenn Ihre Ehe
zerbrochen war.«


»Sie
wird zurückkommen.« Er trank schnell einen Schluck aus seinem frisch
eingeschenkten Glas und fuhr sich dann mit dem Handrücken über den Mund.
»Zermartern Sie sich deshalb nicht Ihr winziges Gehirn, Holman!
Sie wird in aller Kürze auf Händen und Füßen zurückgekrochen kommen. Sie wird
bald dahinterkommen, daß sie es allein nicht schafft. Ohne mich ist sie nichts
— eine große Null.«


»Sie
meinen doch wohl, Sie sind ohne sie eine große Null«, sagte ich verächtlich.
»Schauen Sie doch bloß, wie Sie angerannt kamen, um hier in Leolas Haus zu
leben, solange sie in Europa ist. Selbst Leolas Haus ohne die Hausbesitzerin
war besser als gar nichts.«


»Sind
Sie verrückt?« rief er. »Ich bin bloß um Chloes
willen hierhergekommen. Sie rief mich ungefähr eine Woche nach Leolas Abreise
an und sagte, sie kriege das Gruseln, hier so allein im Haus, selbst am Tag.
Sie bat mich, ihr den großen Gefallen zu tun und hierherzuziehen, solange Leola
weg sei.« Er trank noch einen Schluck und sprach dann mit normaler Stimme
weiter. »Sie ist ein nettes Mädchen, diese Chloe. Sie
und ich sind gute Freunde. Das waren wir immer, während meiner ganzen Ehe. Da
sie mit Leola so gut stand, dachte ich erst, sie hätte vielleicht etwas
dagegen, daß ich ihre Chefin heiratete und hier einzog. Aber das war nicht so,
und wir kamen gut miteinander aus.« Er grinste und senkte die Stimme zu einem vertraulichen
Halbgeflüster. »Verstehen Sie mich nicht falsch! Es ist, wie ich gesagt habe,
wir waren nichts weiter als gute Freunde, und mehr war da nicht.« Er grinste
selbstgefällig. »Natürlich wußte ich genau, daß ich bloß mit dem kleinen Finger
hätte zu winken brauchen — « Er zuckte ausdrucksvoll die Schultern. »Aber ich
war nur auf eine Frau konzentriert, und das war Leola. Unangenehm für Leola,
man kann eine Menge zu ihren Gunsten sagen, wenn man sie bloß mal näher
ansieht! Wirklich Pech für sie, was?«


»Sie
laufen aus wie ein leckes Wasserfaß«, knurrte ich.


»Wer
hat, der hat.« Er grinste erneut. »Sie haben’s nicht, Holman,
soviel ist sicher.«


Es
klingelte an der Haustür, und seine Hand zuckte plötzlich, so daß etwas aus
seinem Glas auf die Bar spritzte. Man hörte eilige Schritte, die der Haustür
zustrebten, dann trat Stille ein. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und
stellte fest, daß es zwanzig nach sechs war. Es war mit einiger Sicherheit
anzunehmen, daß Emmanuel sieben Uhr angegeben hatte, um sich innerhalb des
Hauses zurechtgefunden zu haben, bevor ich hinkam, und um Zeit zu einer intimen
Unterhaltung sowohl mit Victor als auch mit Chloe zu
haben. Gleich darauf näherten sich Schritte dem Wohnzimmer. Willi schien noch
mehr in sich zusammenzuschrumpfen, während Amory sein
Glas austrank und erneut nach der Flasche griff.


Leola
Smith betrat als erste das Zimmer. Sie trug einen Robin-Hood-Hut, den sie weit
über die dunkle Brille heruntergezogen hatte, einen schimmernden
Vinyl-Regenmantel und kniehohe schwarze Stiefel. Sie sah aus wie die Heldin
eines dieser alten Spionagefilme aus den dreißiger Jahren, in denen man die
Schurken immer sofort erkannte, weil sie gebrochen englisch sprachen und
niemals ihre Hüte abnahmen. Chloe umklammerte fest
ihren Arm und führte sie zur Couch, als wäre sie eine kleine alte Lady. Victor
starrte sie mit dem Ausdruck törichter Bewunderung an, wie man ihn gelegentlich
in den Augen eines Schoßhundes sieht, und räusperte sich ein paarmal in dem
entschlossenen Bemühen, etwas zu sagen; aber dann verließ ihn der Mut, und er
hob statt dessen das Glas an die Lippen.


Emmanuel
erschien auf der Schwelle in einem konservativen dunklen Anzug, in dem er
aussah wie der Präsident irgendeiner ausländischen Bank eines fernen Erdteils,
die lediglich Kriege und Hungersnöte finanziert. Er wartete, bis er jedes
einzelne Gesicht eingehend gemustert hatte, dann ging er zur Mitte des Zimmers.
Vier Schritte hinter ihm kam Cary in einem noch konservativeren Anzug, in dem
er wie ein gutangezogener Strolch aussah.


»Mr.
Holman.« Emmanuel neigte eine Spur den Kopf. »Wie Sie
sehen, bin ich sofort nach dem Eintreffen Ihres mysteriösen Telegramms
gekommen.« Das schrille Kichern kam und ging wie der Punkt nach einem Satz.
»Ich nehme doch wohl an, daß Sie mich nicht enttäuschen werden, nachdem wir so
schnell so weit geflogen sind?«


»Hoffentlich
nicht, Mr. Emmanuel«, sagte ich höflich.


»Victor,
mein guter Freund.« Er strahlte Amory an. »Wie geht
es Ihnen denn?«


»Immer
gleich.« Amory grinste nervös. »Miserabel.«


Emmanuel
hatte bereits das Interesse verloren. Er wandte langsam den Kopf und blickte
Willi an. »Und wie gefällt es meinem Täubchen in Amerika?«


»Sehr
gut, vielen Dank, Raphael«, sagte sie mit klarer, dünner Stimme.


»Dann
wären wir also alle beisammen.« Er nickte schnell. »Ich habe Mike mitgebracht,
weil er Tolver als seine persönliche Angelegenheit
betrachtet.« Er machte eine hilflose Handbewegung und betrachtete Cary mit
tolerantem Lächeln. »Ich kann mich nicht mit ihm darüber streiten.«


»Victor«,
Cary tat zum erstenmal den Mund auf, »wie wär’s mit
was zu trinken?«


»Na
klar, alter Freund.« Amory suchte angestrengt nach
einem frischen Glas und griff nach der Flasche. »Trinken Sie immer noch
Scotch?«


»Auf
diese Weise ist Mr. Emmanuel reich geworden.« Cary lachte kurz. »Er hat die
ganze Brennerei aufgekauft, die meine Leib- und Magenmarke herstellt.«


»Na,
so was!« Amory brach in Gelächter aus.


»Sehr
komisch.« Emmanuel nickte schnell, machte eine kleine abwehrende Handbewegung,
und die beiden waren plötzlich still. »Die Zeit für Späßchen kommt später —
vielleicht. Jetzt muß Ernst gemacht werden.« Er ging zur Couch, setzte sich
neben Leola Smith und schlug dann bedächtig die Arme über der Brust
übereinander. »Bitte, fangen Sie an, Mr. Holman.«


Ich
erzählte ihm die ganze Geschichte von dem Zeitpunkt an, als ich den falschen Mierson in seinem Büro entlarvte, bis zu dem Augenblick,
als ich das verfallene Motel fünfundsiebzig Kilometer weiter oben im Norden
verlassen hatte. Ich versuchte, mich kurz zu fassen, aber trotzdem dauerte es
ziemlich lange, bis ich fertig war. Als ich geendet hatte, betrachteten mich
seine graubraunen Augen mit der kaltblütigen Berechnung eines Piranha-Fischs.


»Sie
behaupten, der echte Mierson sei von Tolver dahingehend instruiert worden, er solle Sie ein paar
Tage hinhalten, während der er sich angeblich mit Tolver
in Verbindung setzen wollte? Aber dann erzählen Sie, Tolver
sei seit über drei Wochen tot gewesen und in der Scheune vergraben worden?«


»Entweder
hat Mierson gelogen oder jemand hat Tolvers Stimme imitiert, als Mierson
angerufen wurde«, sagte ich. »Aber Tolver ist
wirklich tot. Ich kann es beweisen.«


»Wie
wollen Sie das beweisen?«


Ich
hob die Filmrolle, so daß er sie sehen konnte. »Lassen Sie das mal durch den
Projektionsapparat laufen. Es dauert nicht lange.«


Leola
Smith wandte Willi den Kopf zu. »Haben Sie ihm alles erzählt?«


Willi
nickte schnell. »Zum richtigen Zeitpunkt, wie Sie gesagt haben.«


Leola
legte den verrückten Hut ab, und ihr kurzes blondes Haar, nun befreit, bauschte
sich in sanften Wellen. Dann nahm sie die dunkle Brille ab und blickte mich an.
Die lebhaften blauen Augen hatten etwas völlig Leeres. Dann trat schnell ein
Ausdruck eiskalter Verachtung in sie.


»Ich
hätte mein Leben in keine besseren Hände legen können, Mr. Holman.
Oder?« fragte sie leise.


Emmanuel
zuckte ungeduldig die Schultern, ohne etwas zu verstehen und leicht irritiert
dadurch, daß er von wichtigen Fragen abgelenkt wurde. »Na gut, Mr. Holman. Wir werden uns Ihren Film ansehen.« Er stand auf
und winkte Cary. »Begleiten Sie die Laches schon
hinüber, Mike.«


Er
wartete, bis Cary die drei Frauen aus dem Zimmer geschoben hatte, und kicherte
dann. »Victor?«


»Ja,
natürlich.« Amory stellte zögernd sein Glas hin und
schlurfte dann durchs Zimmer, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.
»Ich war schon immer scharf auf Privatfilme.«


Emmanuel
verschränkte sorgfältig die Finger und sagte kein Wort, bis Amory
das Zimmer verlassen hatte.


»Ich
bin sehr bestürzt, Mr. Holman.« Seine Stimme war
leise, kaum mehr als ein Flüstern. »Wenn Sie, wie Sie behaupten, beweisen
können, daß Tolver seit mehr als drei Wochen tot ist,
dann kann er Miss Smith’ Tochter nicht entführt haben.«


»Ganz
recht«, pflichtete ich bei. »Miss Smith’ Tochter ist niemals entführt worden.
Ihre eigene Mutter hat sie aus der Schule in der Schweiz weggenommen, sie
heimlich hierhergebracht und sie Miss Bentons Obhut übergeben, um sie so in
Sicherheit zu bringen.«


»Wollen
Sie behaupten, sie hat mich hereingelegt?«


»Vielleicht
blieb ihr nichts anderes übrig. Ich würde, was Miss Smith anbelangt, nicht zu
voreiligen Schlüssen kommen«, sagte ich.


»Ich
würde in diesem Augenblick sehr gern lachen, aber ich schaffe es nicht.« Er
strich sich mit der Spitze seines rundlichen Zeigefingers über den Schnurrbart.
»Vielleicht sollten wir zu den anderen hinübergehen?«


Alles
saß wartend da, als wir den Vorführraum betraten. Emmanuel setzte sich allein
in die vorderste Reihe. Ich schaltete den Projektor ein und legte den Film ein.
Dann knipste ich das Licht aus und ließ den Film laufen. Es hat mir noch nie
Spaß gemacht, einen Film zweimal anzusehen, und so rauchte ich währenddessen
gemütlich eine Zigarette und konzentrierte mich lediglich auf den
interessantesten Teil — die letzten zehn Sekunden. Die Leinwand wurde leer, ich
schaltete den Projektionsapparat aus und das Licht wieder ein. Alle saßen da,
wo sie gesessen hatten, und starrten stur auf die leere Leinwand, als hofften
sie auf einen lustigen bunten Zeichentrickfilm.


Ungefähr
zehn Sekunden später stand Emmanuel auf und drehte sich langsam um, so daß er
die anderen ansah.


»Nun
wissen wir also, wie Tolver gestorben ist und wer ihn
umgebracht hat. Der Mann, der Miss Smith’ Tochter entführt hat, war tot, bevor
die Entführung stattfand. Vielleicht spielte das gar keine Rolle.« Er lachte
kurz. »Weil es nämlich überhaupt nicht geschehen ist. Es sei denn, Sie
bezeichnen es als Entführung, wenn eine Mutter ihr Kind von der Schule nimmt
und es der Obhut ihrer Privatsekretärin überläßt.«


Chloe Benton wandte plötzlich den Kopf und zischte:
»Wenn es auf der Welt irgendeine Gerechtigkeit gäbe, Holman,
lägen Sie jetzt in dieser Scheune neben Tolver!«


»Vielleicht.«
Ich zuckte die Schultern. »Nachdem ich jetzt diesen Film zum zweitenmal gesehen habe, fasziniert mich etwas daran. Es
handelt sich um einen Stummfilm, also konnten wir den Knall, als Miss Smith die
Pistole abgedrückt hat, nicht hören. Wir sahen aber eine Rauchwolke aus dem
Lauf kommen. Wir sahen den entsetzten Ausdruck auf Tolvers
Gesicht, als er realisierte, daß auf ihn geschossen worden war. Wir sahen, wie
seine Beine unter ihm nachgaben, als er halb auf den Toilettentisch fiel, und
dann, wie er abglitt und auf den Boden stürzte. Was wir nicht gesehen haben,
ist Blut.«


»Mr.
Holman«, sagte Emmanuel mit brüchiger Stimme. »Sie
machen die Verwirrung nun vollkommen.«


»Angenommen,
jemand, der Miss Smith nicht sehr gut leiden kann, hat einem anderen
vorgeschlagen — der seinerseits Tolver nicht sehr gut
leiden mochte — , es gäbe da eine Möglichkeit, nicht nur alte Rechnungen zu
begleichen, sondern auch einen Haufen Geld dabei zu verdienen? Also wurde alles
bis ins Detail geplant. Die beiden wußten, daß Tolver
in Miami und dazu fast pleite war, weil ihm eine eisenhaltige Ladung nach Cuba
verlorengegangen war. Also berichtete ihm jemand von Mr. Emmanuels tiefen
Empfindungen für Miss Smith und ebenso von deren Liebe zu ihrer Tochter. Tolver setzte sich mit Miss Smith in Verbindung und
erklärte ihr, er wisse, daß Emmanuel vorhabe, ihre Tochter zu entführen, um
sie, Miss Smith, seinen Wünschen gefügig zu machen. Die einzige Möglichkeit,
das zu verhindern, sei, sofort ihre Tochter aus der Schule zu nehmen, sie nach
Amerika zu bringen und sie bei jemandem zu verstecken, dem sie vertrauen könne.
Dann sollte sie selber für ein paar Wochen verschwinden, denn Emmanuels Leute
würden nach ihr suchen, um durch sie einen Hinweis auf den Verbleib ihrer
Tochter zu bekommen. Tolver sagte, er könne ihr zu
einem gewissen Preis ein Versteck bieten. Entführung sei nicht sein Fall, aber
ein paar tausend Dollar für erwiesene Dienste von Miss Smith wären wohl
angemessen.


Miss
Smith war dankbar, daß er sie wegen der Entführung gewarnt hatte, und sie hatte
nach wie vor Angst um ihre Tochter. Also nahm sie sein Angebot an, und er
versteckte sie in dem verfallenen Motel, das er aus irgendeinem anderen Grund
vor zwei Jahren gekauft hatte. Miss Smith war seine Gefangene, aber das wußte
sie nicht — noch nicht. Dann fand Tolvers Freund —
der mit den guten Einfällen — , es sei an der Zeit für den nächsten Schritt.
Miss Smith mußte klargemacht werden, daß sie Tolvers
Gefangene sei, und er sollte sie konstant demütigen, bis sie selber den Boden
unter seinen Füßen zu hassen anfangen würde. Die Kamera wurde an dem Guckloch
in der Kabine nebenan installiert und alles vorbereitet. Die Kamera läuft,
während sich im Nebenraum das kleine Drama abspielt, das wir eben gesehen
haben. Zwei von Tolvers Leuten, vielleicht Walsh und Lennie, kommen hereingestürzt und schleppen Tolvers Leiche weg. Tolver steht
auf und erzählt seinem >Freund<, daß die Sache ein großartiger Erfolg
war. >Stell dir vor, ich bin tot!< Tolver
brüllt vor Lachen. >Ganz recht< sagt sein Freund, zieht die Pistole
heraus und erschießt ihn.


Dann
brachte der >Freund< Miss Smith hinaus in die Scheune, um ihr zu zeigen,
wie Tolver dort in der Erde verscharrt wird, und sie
ist jetzt völlig überzeugt, ihn umgebracht zu haben. Der nächste Schock befällt
sie, als der >Freund< ihr den Film vorführt. Dann läßt er ihr die Wahl:
Entweder zieht sie an seinem Strang und gibt vor, ihre Tochter sei entführt
worden, oder sie müsse einem Mordprozeß mit dem Film als überwältigendem
Beweismaterial entgegensehen. Vielleicht würde sie mit ein paar Jahren
Gefängnis wegkommen, sagt der >Freund<, aber ihre Karriere wäre ruiniert.
Und was würde das für ihre Tochter bedeuten? Miss Smith sieht keinen Ausweg und
stimmt zu. Die Lösegeldforderung kommt angeblich von Tolver.
Es muß auf sein vermeintliches Konto einbezahlt werden, auf eine Bank in der
Schweiz. Alles ist ganz einfach. Ein Toter ist der Schurke.«


»Ich
bin fasziniert von diesem Freund«, sagte Emmanuel mit düsterer Stimme. »Hat er
einen Namen?«


Ich
sah, wie Carys Augen flackerten, und zog meine Achtunddreißiger
aus der Gürtelhalfter. »Sitzen Sie ja still«, sagte ich, mit der Pistole auf
ihn zielend. »Keine plötzlichen Handbewegungen, bitte. Es ist nicht der
richtige Zeitpunkt, mich nervös zu machen. Jedenfalls solange ich eine Pistole
genau auf Sie gerichtet habe.«


»Mike?«
Emmanuels Stimme klang aufrichtig verletzt.


»Wer
sonst?« knurrte ich. »Wer Walsh den Tip geben konnte,
daß ich kommen würde, so daß dieser bei dem Telefongespräch mit Mierson Tolvers Stimme imitieren
und Mierson anweisen konnte, mich an der Nase herumzuführen,
mußte in Cannes sein. Niemand sonst wußte, daß Sie mich engagiert hatten, um Tolver und Klein Leola zu suchen. Es mußte jemand an Bord
der Jacht sein. Miss Smith? Sie? Cary? Viel mehr blieb nicht übrig. Ich
vermute, er hoffte, ich würde geradewegs zu dem Motel fahren, aus dem das
Mädchen angeblich entführt worden war, und dort würden Walsh und Lennie auf mich warten, um mich neben Tolver
in der Scheune zu verscharren. Falls ich aber zuerst zu Mierson
ging, sollte dieser mich hinhalten, bis ich ungeduldig wurde. Die
Wahrscheinlichkeit war dann groß, daß ich die Zeit damit ausfüllen würde, zum
Motel hinauszufahren. Cary fälschte sogar den Scheck in einer so
offensichtlichen Weise, daß man mich, wenn ich irgendwo an der falschen Stelle
von Waffeneinkäufen quatschen würde, dort für einen Schwindler oder Verrückten
halten mußte.«


Leola
Smith blickte mich an und lächelte plötzlich. »Wissen Sie was, Mr. Holman? Ich hatte recht! Ich konnte mein Leben in keine
besseren Hände legen. Oder?« Das Lächeln schwand, als sie Emmanuel ansah.
»Alles, was Mr. Holman gesagt hat, ist im wesentlichen wahr, Raphael, abgesehen von einigen Details
natürlich. Es tut mir leid — aber mir blieb keine Freiheit der Entscheidung.
Cary hatte mich in der Hand, während ich auf Ihrer Jacht war. Es war von Anfang
an seine Idee.«


»Von
Anfang an nicht«, sagte ich kalt.


»Was?«
Sie starrte mich verblüfft an.


»Cary
ist ein gerissener Organisator, der alle Details ausdachte und für ihre Durchführung
sorgte«, gab ich zu. »Aber er konnte ursprünglich gar nicht auf den Gedanken
gekommen sein.«


»Warum
nicht?« fragte Emmanuel plötzlich.


»Weil
er Miss Smith gar nicht genügend kannte. Es mußte jemand sein, der ihr wirklich
nahestand, bevor das Ganze ins Rollen gebracht werden konnte. Jemand, der nicht
nur Ihre Empfindungen für sie kannte, sondern auch jemand, der über die Tochter
und die Schweizer Schule ganz genau Bescheid wußte, der auch wußte, wie, wann
und wo Tolver sich zum erstenmal
mit ihr in Verbindung setzen konnte, lauter solche Details. Danach brauchte man
nur noch Cary Bescheid zu sagen und sich hinzusetzen und abzuwarten.«


»Wie
könnte jemand, der mir so nahesteht, wünschen...« Leolas Stimme schwankte
plötzlich.


»Ich
glaube, dazu muß Sie jemand gründlich hassen«, sagte ich in entschuldigendem
Ton.


»Jemand,
der mich und auch Tolver haßte.« Sie starrte mit
aufdämmerndem Entsetzen zu Amory hinüber.


»Nein.«
Er schüttelte wie benommen den Kopf. »Ich nicht, Leola, das schwöre ich dir.«


»Er
hatte eine Todesangst vor Tolver«, sagte Chloe mit kalter, bitterer Stimme. »Er war sicher, daß Tolver ihn umgebracht haben würde, wenn nicht sein bester
Freund, Mike Cary, sich eingemischt hätte. Er konnte einfach nicht glauben, daß
nach der Scheidung mit Leola alles aus sei. Was er nicht ertragen kann, ist,
abgewiesen zu werden. Deshalb fing er ja auch an zu saufen. Vorsicht vor
Schwächlingen, sie verstehen besser zu hassen als irgend
jemand sonst!«


Amory sah sich verzweifelt um, seine Augen suchten
in jedem Gesicht nach einer Spur von Zweifel. Dann schüttelte er wieder
blindlings den Kopf. »Leola weh tun?« murmelte er. »Das könnte ich nicht.
Niemals! Ich...« Er verstummte und wischte sich dann unwillkürlich mit dem
Handrücken über den Mund. »Ich brauche was zu trinken.«


»Das
Raffinierteste am Ganzen war, daß Amory derjenige
war, der mich beauftragt hat, herauszufinden, wo Miss Smith sei, und mir dabei
vorschlug, als Ausgangspunkt für die Suche Emmanuels Jacht aufs Korn zu
nehmen«, sagte ich leise. »Mit anderen Worten, er selber hat den Stein ins
Rollen gebracht.«


»Ich
verstehe Sie, glaube ich, nicht recht«, sagte Emmanuel mürrisch.


»Wenn
die ganze Idee auf seinem Mist gewachsen wäre«, knurrte ich, »wozu, zum Teufel,
hätte er mich dann beigezogen? Wozu sollte er mich geradewegs auf Ihre Jacht
schicken, wo ich nicht nur unter Umständen Miss Smith finden, sondern auch noch
in Carys Pläne hineinpfuschen konnte? Es gibt außer Amory
immerhin noch eine andere Person, die in Frage kommt.«


»Eine
andere Person?« Amorys Mund blieb vorübergehend
offen. Dann verriet der verblüffte Ausdruck in seinen Augen, daß er begriffen
hatte.


»Das
Mädchen, das sich in den Mann verliebte, den ihre Chefin geheiratet hatte«,
sagte ich müde. »Das Mädchen, daß sie zu hassen begann, weil der Mann, auch
nachdem er geschieden war, nach wie vor so an seiner Frau hing, daß er die
attraktive Sekretärin nicht einmal beachtete! Sie hat mir selber gesagt, daß
sie die Geschichte von dem Kampf an Bord der Jacht tausendmal gehört hatte. Sie
wußte, wie sehr er Tolver haßte. Sie hatte davon
gehört, daß ihre Chefin und Mr. Emmanuel in Paris nicht gut miteinander zu
Rande gekommen waren. Und sie wußte eine Menge über Mr. Emmanuels besten Freund
Mike Cary. Es konnte nicht schwer für sie sein...«


»Hören
Sie auf, Holman«, sagte Chloe
mit harter, kalter Stimme. »Ich habe es satt, mir hier Ihr Gequatsche weiter
mit anzuhören.« Sie blickte auf Leola und lachte laut über deren betroffenes
Gesicht. »Wie ich Sie gehaßt habe«, flüsterte sie.
»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie ich Sie gehaßt
habe. Der große Filmstar mit den drei geplatzten Ehen und all das Gewäsch, daß
Sie weggehen müßten, um wieder zu sich selber zu finden. Sie sind ein komplett
selbstsüchtiges Luder, und außer Ihnen selber hat nie in Ihrem Leben jemand
auch nur für fünf Sekunden eine Rolle gespielt. Das gilt auch für Ihre Tochter.
Sie ist schon jetzt Ihr Ebenbild.« Sie lachte erneut. »Warten Sie bloß noch
fünf Jahre, wenn sie siebzehn ist und Sie neben ihr wie eine alte Vettel
aussehen! Dann werden Sie Ihr Bestes tun, sie zu überreden, in ein Kloster
einzutreten!«


»Klein
Leola!« Leolas Gesicht verzerrte sich. »Wo ist sie?«


»Keine
Sorge, es geht ihr ausgezeichnet«, sagte Chloe
verächtlich. »Zufällig mag ich das Kind gern, weil es wenigstens äußerlich nach
seinem Vater schlägt und nicht nach Ihnen. Sie ist bei Mrs.
Copples, Ihrer früheren Haushälterin, untergebracht
und genießt dort jede Sekunde ihres Daseins. Sie können sie jederzeit abholen.«


»Ich
bin vermutlich entlassen, was?« sagte Cary plötzlich.


Das
verblüffte selbst Chloe Benton für einen Augenblick.
Sie starrte ihn an, während ihre Augenbrauen fast im Haaransatz verschwanden.


»Das
wird Ihre geringste Sorge sein«, sagte Emmanuel und kicherte.


»Warum?«
Cary verzog verächtlich den Mund. »Wir haben eben einen Film gesehen, in dem
die Smith Tolver erschoß.
Für mich war das ein Beweis. Holman hat dann zwar
behauptet, ich hätte ihn in Wirklichkeit erschossen, aber dafür scheinen mir
keine Beweise vorhanden zu sein.«


»Soviel
ich mich erinnere, waren Sie zu dem Zeitpunkt, als es passierte, in Kanada«,
sagte Emmanuel. »Sie können ebensogut in Kalifornien
gewesen sein.«


»Oder
in Saudi-Arabien«, sagte Cary spöttisch. »Eins ist sicher — wenn Sie die Smith
auf den Zeugenstand bringen und sie ihre Geschichte erzählen lassen, so
bezweifle ich, daß Sie, wenn Sie nichts Besseres zu bieten haben, bei einem
Staatsanwalt großen Enthusiasmus erregen werden. Und ganz besonders bezweifle
ich, daß der große Filmstar gern seine Karriere in die Pfanne haut, indem er der
Welt die schmutzige Geschichte erzählt, die Holman
soeben zum besten gegeben hat. Sie können also überhaupt nichts unternehmen,
und ich haue jetzt ab.«


»Sie
bleiben, wo Sie sind, Cary«, fauchte ich.


Er
blickte auf die nach wie vor auf ihn gerichtete Pistole und zuckte die
Schultern. »Dann sitze ich eben noch ein paar Minuten rum und warte, was der
große Filmstar zu sagen hat.« Er blickte auf Emmanuel und grinste spöttisch.
»Und der große Multimillionär, der sich von einem Frauenzimmer, auf das er
scharf war, an der Nase hat herumführen lassen. Mann, wenn die Geschichte auf
den ersten Seiten der Zeitungen erscheint, wird es ein Gelächter geben, wie es
die Welt noch nicht gehört hat.«


Chloe kicherte, als sie den grünlichen Schimmer auf
Emmanuels Gesicht sah, und mischte sich dann ein. »Zwei große Filmstars, Mike«,
sagte sie schadenfroh. »Vergiß unseren Helden nicht,
Victor Amory! Kannst du dir vorstellen, wie seine
glühenden Verehrerinnen in seinen nächsten Film rennen werden, nachdem sie
gehört haben, was für ein rückgratloser Säufer er im normalen Dasein ist?«


»Ja.«
Er nickte zustimmend. »Und vergiß Holman
nicht. Er wird erhebliche Scherereien haben, wenn er der Polizei erzählt, daß
er vergessen hat, einen Mord zu melden, obwohl er genau weiß, wo Tolver begraben liegt. Ganz zu schweigen von Gil Walsh und Lennie. So viele unerklärbare, ungemeldete Leichen, na!«


»Ich
glaube, wir brauchen jetzt nicht länger hierzubleiben«, sagte Chloe vergnügt. »Du kannst mir beim Packen helfen, dann
verschwinden wir von hier.« Sie kicherte. »Willst du deinem Boss, dem Fettsack,
noch adieu sagen, bevor wir gehen?«


Sie
standen beide auf, und Chloe stellte sich schnell vor
Cary. »Wenn Sie entschlossen sind, abzudrücken, Holman,
müssen Sie zuerst auf mich schießen.«


»Mr.
Holman?« Emmanuel blickte mich an, und seine
graubraunen Augen waren schmerzerfüllt. »Sie haben recht. Wir alle haben zuviel zu verlieren, wenn diese ganze Geschichte je vor
Gericht erzählt wird. Die einzigen, die tot sind, sind die, die es verdient
haben — Tolver und die beiden Männer, die Sie
zwangen, Ihr eigenes Grab zu schaufeln.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Der
Preis ist zu hoch, Mr. Holman. Lassen Sie sie
laufen.«


Ich
zögerte ein paar Sekunden und steckte dann langsam die Achtunddreißiger
in die Gürtelhalfter zurück.


»Gehen
Sie beiseite, Holman, Sie stehen uns im Weg!« sagte Chloe boshaft, während sie direkt auf mich zukam.


Ich
trat beiseite, um sie vorübergehen zu lassen, und als Cary bei mir angelangt
war, holte ich aus und verpaßte ihm mit aller Kraft,
die mir zur Verfügung stand, einen Schlag, der ihn gerade oberhalb der linken
Niere traf. Er gab einen leisen Wimmerlaut von sich und ging auf ein Knie
nieder. Sein Gesicht war schmutziggrau.


»Das
war ich Ihnen schuldig«, sagte ich. »Sie haben mir auf der Jacht eins mit der
Pistole übergezogen. Erinnern Sie sich?«


Chloe beugte sich zu ihm hinab, mitleidige Laute
von sich gebend, und half ihm wieder auf die Beine. Er warf einen Blick in mein
Gesicht und kam zu dem Schluß, es sei besser, klein beizugeben. Dann hinkte er,
sich auf Chloe stützend, aus dem Zimmer.


»Ich
muß Klein Leola holen«, sagte Leola Smith mit gepreßter
Stimme.


»Ich
fahre dich hin«, erbot sich Amory voller Eifer.


»Gut.«
Sie lächelte ihn nachdenklich an. »Du nimmst ein großes Risiko auf dich,
Victor, dich so sehr dem Zugriff des Todes zu nähern.«


»Du
hast kein Herz, und ich habe keinen Mumm.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht
brauchen wir einander?«


»Laß
uns Zeit«, murmelte sie. »Aber fang nicht jetzt damit an.«


Sie
verließ das Zimmer, während er beseligt hinter ihr hertrottete,
und ich fragte mich verdrossen, ob er es je lernen würde. Einen Schoßhund
konnte sie in jeder Tierhandlung erstehen.


Willi
trat neben mich, sah mich mit großen runden Augen an und schob dann ihre Hand
in die meine. Emmanuel kam auf uns zu, nervös an seinem Schnurrbart
herumfingernd.


»Ich
muß Ihnen danken, Mr. Holman, daß Sie mir das
Lösegeld erspart haben, das ich für Miss Smith bezahlt hätte. Drei Millionen
Dollar!«


»Selbst
Cary konnte nicht so optimistisch sein.« Ich grinste ihn an. »Wieviel war es denn in Wirklichkeit?«


»Na
schön!« Er seufzte leise. »Ich dachte, es könne nicht schaden, wenn ich Miss
Smith mit dem großen finanziellen Opfer, das ich für sie zu bringen bereit war,
ein bißchen beeindrucken würde. Es waren zweihunderttausend Dollar, wenn Sie’s
genau wissen wollen. Ich stehe in Ihrer Schuld, Mr. Holman.«


»Dann
stellen Sie mir einen Scheck aus«, sagte ich.


»Das
werde ich tun.« Er blickte Willi an und lächelte. »Ich habe das Gefühl, daß
Hollywood der richtige Ort für dich ist, mein Täubchen. Du hast alle
erforderlichen Eigenschaften. Die physischen sind aufs erfreulichste
offensichtlich, aber ich dachte an die sogar noch wichtigeren. Ein reines
Raubtiergemüt, Raffinesse und ein erbarmungsloses und ausschließliches
Interesse an deinem eigenen Wohlergehen. Du wirst es weit bringen, Willi.«


»Danke,
Raphael«, sagte sie schicksalsergeben.


»Ich
überlasse dich Mr. Holmans fähigen Händen. Später
werde ich ihm einen Scheck für erwiesene Dienste schicken. Und dir auch. Ich
habe ein plötzliches Bedürfnis nach neuen Gesichtern und einem Kulissenwechsel.
Vielleicht verkaufe ich die Jacht und kaufe statt dessen irgendwo eine kleine
Privateisenbahn. Kann ich von hier aus ein dringendes Ferngespräch führen, Mr. Holman?«


»Dort
drüben«, sagte ich, führte ihn in den hinteren Teil des Wohnzimmers und
überließ ihn seinem Telefongespräch.


Wir
warteten auf der vorderen Veranda auf ihn, und er erschien ein paar Minuten später
mit strahlendem Lächeln. »Wie reizend von Ihnen, mir auf Wiedersehen sagen zu
wollen. Ein Mann, der so reich ist wie ich, weiß kleine Freundlichkeiten immer
zu schätzen, weil sie für ihn so selten sind.« Er kniff Willi spielerisch ins
Kinn. »Ich werde Privatkopien von all deinen Filmen anfertigen lassen und vor
meinen Bekannten damit protzen, daß ich dich einmal gut gekannt habe.« Dann
strahlte er mich an. »Ich würde mich über das, was sich jetzt am Ende der Sache
ereignet hat, an Ihrer Stelle nicht erregen. Wissen Sie? Ich bin der festen
Ansicht, daß die Gerechtigkeit siegen wird, selbst wenn sie dazu Schleichwege
benutzt. Ich bin ganz sicher, daß die beiden bekommen werden, was sie
verdienen.« Er. kicherte plötzlich. »Ich habe ein überaus erfolgreiches
Telefongespräch geführt.«
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Mit der Morgenpost des nächsten Tages trafen
zwei Schecks ein. Der für mich lautete auf zehntausend und der für W. Lau
ausgeschriebene auf achttausend Dollar. Willi fand, das müsse gefeiert werden, und
ich hielt es für eine ausgezeichnete Idee. Sie wollte ein von eigener Hand
zubereitetes Abendessen bei Kerzenlicht veranstalten. Ich war mir nicht so
sicher, ob ich diese Idee so hervorragend fand, aber Willi schien entschlossen
zu sein. Gegen fünf Uhr nachmittags schob sie mich aus dem Haus und befahl mir,
nicht vor acht Uhr zurückzukehren. Ich kaufte mir eine Abendzeitung, parkte den
Wagen am Wilshire Boulevard und strebte der nächsten
Bar zu.


Als
ich Seite drei der Zeitung aufschlug, blickte mir Chloe
Benton mit nachdenklichem Blick entgegen. Die Überschrift lautete: Liebespaar
begeht Selbstmord in verlassenem Motel. — Ich trank mit
einem Schluck meinen Bourbon aus, bestellte einen neuen und wandte mich den
Details zu. Die Polizei, benachrichtigt durch einen anonymen Telefonanruf,
hatte ein verlassenes Motel fünfundsiebzig Kilometer nördlich von Los Angeles
aufgesucht und dort die Leichen eines Mannes und einer Frau in einer der
Kabinen gefunden. Der Mann konnte nicht identifiziert werden, Alter um fünfunddreißig,
und dann folgte eine Beschreibung Mike Carys. Die Frau war Chloe
Benton, sechsundzwanzig Jahre alt, eine Privatsekretärin, die in Beverly Hills
gewohnt hatte. Vermutlich hatten die Public-Relations-Leute des Studios dafür
gesorgt, daß Leola Smith’ Name weggelassen wurde. Die beiden Leichen waren
nackt in einem Bett in der Kabine gefunden worden, und die Polizei glaubte, daß
der Mann erst das Mädchen mit ihrer Einwilligung erschossen und dann die Waffe
gegen sich selber gerichtet hatte. Und damit hatte sich der Fall.


Ich
saß ein paar Minuten lang wie betäubt da und überlegte dann, daß Emmanuels
Freunde — die er ohne Zweifel angerufen hatte, bevor wir am Abend zuvor Leola
Smith’ Haus verließen — ganze Arbeit geleistet hatten. Perfekte Arbeit! Einen
gespenstischen Augenblick lang überlegte ich, wie nahe wohl Walsh und Lennie bei Tolver liegen mochten,
dort im Lehmboden der Scheune. Dann verbannte ich diesen Gedanken möglichst
schnell, denn das war etwas, woran ein Mensch, der sich als Wirtschaftsberater
bezeichnet — und zudem über die Lizenz eines Privatdetektivs verfügt — , nicht
denken sollte.


Es
war fünf nach acht, als Willi mich an der Tür meines eigenen Hauses begrüßte.
Sie trug ein prachtvolles und täuschend einfaches, kurzes schwarzes Kleid, dem
ihre Superstruktur volle Unterstützung angedeihen ließ. Das Kerzenlicht war
weich und intim; die Vichy-Sauce war angemessen gekühlt worden, bevor Willi die
Büchse geöffnet hatte, und Wildhuhn aus Cornwall — in der ich eine
Fertiggerichtspezialität meines zweitliebsten Restaurants wiedererkannte — war
eine kulinarische Meisterleistung des Wiederaufwärmens. Ich öffnete eben eine
zweite Flasche Wein, während sie das Geschirr wegräumte, füllte erneut die
Gläser und lehnte mich erwartungsvoll in meinen Stuhl zurück.


»Dessert?«
rief ich in fragendem Ton.


»Kommt
gleich«, rief sie zurück. »Es ist eine sehr kostspielige Sache, muß au naturel serviert werden, ein bißchen garniert.«


Also
Eiscreme mit Karamelsauce, dachte ich finster. Dann,
ein paar Minuten später, kam das Dessert in das weiche Kerzenlicht
hereingewirbelt, und der plötzliche Glanz blendete meine Augen. Als ich es
wagte, sie wieder zu öffnen, stockte mir der Atem, und ich starrte auf die
prachtvolle Harmonie sich bewegender Glieder und wippender Rundungen, während
der paillettenbesetzte Strumpfhalter im Schein der Kerzen glitzernde Reflexe
warf. Dann überwältigte mich mein schlechtes Gewissen. Willi hatte die ganze
Arbeit geleistet, und ich hatte nur dabeigesessen und ihr zugesehen. Ich fand,
daß ich, als der Tanz zu einem leicht bebenden Ende kam, nun zumindest das
letzte Geschirr wegräumen konnte. Ich packte sie und trug sie ins Schlafzimmer.


»Das
war als Dessert gedacht und nicht als Mahlzeit mit fünf Gängen«, sagte sie
lange Zeit später entrüstet und kicherte.


Ich
knipste die Nachttischlampe an und war fasziniert durch das Licht- und
Schattenmuster, das sie auf Willis prachtvollen nackten Körper warf. Sie
schnurrte leise wie eine Katze und fuhr mit der Hand über meine Brust. »Moment
mal«, sagte ich und warf mich auf den Bauch. »Kratz mich am Rücken, dort juckt
es mich.« Ich schloß in dankbarer Ekstase die Augen, bis sie plötzlich zu
reiben auf hörte.


»Rick,
Darling?«


»Was?«
brummte ich.


»Ich
habe dir gleich gesagt, es war nur als Dessert gedacht, aber du hast dich wie
ein Wolf darüber hergemacht.« Sie kicherte erneut. »Es ist deine eigene
Schuld!«


»Was,
zum Teufel, quatschst du da?« knurrte ich.


»Dein
ganzer Rücken ist voll davon.« Die Idiotin brach plötzlich in schallendes
Gelächter aus. »Morgen früh wirst du sie am ganzen Körper haben!«


»Du
bist übergeschnappt!«


Ich
drehte mich wieder um und setzte mich gereizt auf. Das Lampenlicht fiel hell
auf meinen bloßen Arm und erfüllte mich mit Entsetzen. In der vagen Hoffnung,
es handle sich um eine optische Täuschung, blickte ich genauer hin, aber es
stimmte — eine Reihe kleiner weißer Bläschen erstreckte sich über die gesamte
Länge meines Arms!
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